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Vorwort


So, da wären wir also. Das letzte Hexentöter-Buch. Wird es das letzte sein? Ziemlich sicher, ja. Die Geschichte wird abgeschlossen und ein – hoffentlich – befriedigendes Ende nehmen. Ich hatte schon immer meine Mühe mit Stories, die von Hollywood oder übereifrigen Verlagen einfach nicht in Ruhe gelassen werden konnten. Die Trilogie hat ihren Punkt erreicht, wo ich sie verlassen kann, und das ist auch gut so. Natürlich könnte man Spin-Offs machen, zum Beispiel eine Reihe von Kurzgeschichten über Müllers und Trojans Erlebnisse im Kinderkreuzzug, aber das braucht es nicht.


Es ist seltsam zu sehen, wie sich meine Vorstellung, wie die Geschichte aussehen sollte, über die Jahre hinweg verändert hat. Ursprünglich hatte ich sogar geplant, eine eigene Trilogie zur Hexe zu schreiben, bin aber schlussendlich froh, dass ich diese enorm gekürzt und im zweiten und dritten Buch eingearbeitet habe, denn Götterfall ist schon viel länger geworden, als ich gedacht habe.


Die letzten 12'000 Wörter dieses Buches wurden in einem kleinen, rustikalen Häuschen, welches mir ein wertvoller Freund zur Verfügung gestellt hatte, im Tessin fertiggestellt. Ich sass um neun Uhr morgens an den Laptop und habe wie ihm Wahn auf die Tasten gehauen. Die einzigen Momente, in denen ich nicht am Bildschirm klebte, waren, als ich entweder mit meiner Liebsten einen kurzen Rundgang im Dreihundert-Seelen-Dörfchen Torre genoss, oder Feuer im Holzofen nachgelegt habe. Schließlich, kurz vor Mitternacht, war ich fertig.


Ich will ehrlich sein: Eine gewisse Leere hat mich eingenommen. Die Geschichte, die mich seit über 13 Jahren verfolgt und eingenommen hat, ist beendet. Ja, natürlich würden noch Korrektorat, Lektorat und was weiss ich noch darauffolgen, aber eigentlich war ich fertig. Johann, Felix, Hersilia, Danica und alle anderen Figuren, die ich über drei Bände hinweg habe leben und sterben lassen, sollten sich ab da an niemals mehr literarisch erheben. Der Hexentöter war vorbei.


Gleichzeitig war ich auch immens stolz. Drei relativ dicke Bücher. Eine Geschichte, die meiner Meinung nach halbwegs funktioniert. Ein Universum voller Abenteuer. Ich habe vielleicht an jenem Abend eine Träne vergossen, weil mich die Gefühle doch «a weng» überrollt haben.


Ich glaube nicht an Schicksal oder Ähnliches, aber manche Zufälle lassen mich schmunzeln. Viele werden erkannt haben, dass das Lied, welches oft vom Hexentöter oder seinem Freund gesungen wird, das Beresinalied ist, mit ein bisschen abgeändertem Text. Die Version, die ich auf Spotify oft als Inspiration dazu gehört habe, wird vom Männerchor Basel vorgetragen unter der Leitung von Johann Immanuel Müller.


Dem Genre Fantasy werde ich fürs Nächste den Rücken kehren und mich an Science-Fiction herantasten. Hier warten auch Geschichten, die seit mehr als einer Dekade in meinem Gehirn gären.


Ich bin allen unendlich dankbar, die sich meine Stories antun. Will ich etwas damit verarbeiten? Wahrscheinlich schon, wer tut das nicht? Ich könnte aber beim besten Willen nicht sagen, was. Es spielt auch keine Rolle.


So, genug pathetisch herumgeschwurbelt. Fangt an zu lesen, liebe Leser, sonst werde ich noch emotional.


Danke von ganzem Herzen.


Reto Buchmann




Hinweis des Autors


Diese Reihe beinhaltet die Darstellung


psychologischer/physischer Gewalt und wie ihre Opfer diese


verarbeiten.


Die Trilogie ‚Hexentöter‘ ist all jenen gewidmet, für die das


Aufstehen am Morgen und das ‚normale‘ Leben ein Kampf ist


und es dennoch schaffen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.




Dramatis Personae


Hauptmann Johann Müller, der Hexentöter


Sergeant Felix Trojan, Müllers Kometenbruder und bester Freund


Danica Amondottir, Sturmhexe


Magister Eitelfritz Tiagus, Kampfmagier


Kronprinzessin Silvina Magda Drusilla, Manifestation des eisernen Löwen


Irenicus Leonidus, Manifestation des eisernen Löwen und Begründer der königlichen Dynastie


Pater Leophilus, ehemaliger Anführer des Kinderkreuzzuges


Hersilia, einst eine heilige Kriegerin, jetzt Verbündete des Hexentöters


Alfons Maximilian Rosarius, letzter König vor der Herrschaft des eisernen Löwen


Grossjarl Ulf Brandurson, oberster Herrscher der Manovaren


Irma Bärenzahn, ehemalige Sturmhexe


Die Hexe, letzte Augensäuferin und Mutter des Scheusalbalges


Mirke die Zeitlose und Shayne, Hüterin der Worte, letzte der ersten Magi


Tiberius Rosarius/Johannes der Prophet, ehemaliger Diener der Hexe


Agnes und Curt, einfache Bauersleute


Kirsten, Manovarin vom Stamm der Weisspelze


Thorion Hargson, Schamane der Weisspelze


Abu-Waqar, Polemeitis und Blagoch, die letzten Götter


Troilus, blinder Bettler aus Ferrus




Sonnenuntergang


„Habe ich dich!“


Anatu quietschte mit vorgetäuschtem Schrecken auf, als ihr Vater sie an sich drückte und ihr spielerisch in den Hals biss. Das Mädchen umarmte ihren Pa’apa und löste sich von ihm.


„Warst du am Hafen?“, fragte sie.


Er zog die Schuhe an der Türe aus und betrat das Zimmer, das ihr Haus war. Er zog hinter sich einen Vorhang aus weißen Leinen zu und verdeckte so den Blick auf eine staubige Straße, auf der sich zwischen eng gebauten Lehmbauten eine Vielzahl an Menschen und Kamelen tummelte.


„Vielleicht“, gab ihr Vater verschmitzt zurück und rückte seinen Kaftan zurecht. Er fuhr sich durch seinen kurzen Bart und verneigte sich bei der Türe vor einem Hausschrein, der neben kleinen Opfergaben wie Früchten auch eine handgeschnitzte Statue eines prächtigen Kriegers mit Knebelbart zeigte. Aus Ton gearbeitete Waffen waren ihm in die Hände gelegt worden. Getrocknete Kräuter lagen der Figur zu Füßen und verströmten einen angenehm süßlichen Geruch.


„Abu-Waqar, göttlicher Krieger des Firmaments, segne dieses Haus mit deiner Stärke. Verbanne das Licht der Nacht mit deinem glühenden Schild. Verjage die Dämonen des Abgrunds und deines scheußlichen Bruders.“


Er murmelte das Gebet dreimal extra langsam auf, um seine Tochter zu triezen, und drehte sich dann zur Feuergrube in der Mitte des Raumes um, wo seine Frau saß.


„Ma’ama!“, beschwerte sich das Mädchen und zog ihren Vater am Arm.


Die Mutter stand auf und berührte zärtlich die Stirn ihres Ehemannes mit der ihren. Wie ihre Tochter besaß sie lange schwarze Haare und mehrere Ohr- und Nasenringe.


„Dein Vater hat hoffentlich an die Datteln gedacht“, sprach sie und zeigte auf einen Topf, der auf den Kohlen lag und in welchem Hirsebrei mit Gemüse dampfte.


„Wie könnte ich das vergessen, meine Blume?“, lachte der Mann und präsentierte ihr einen Sack mit getrockneten Früchten. Seine Frau nahm sie dankend entgegen und hockte sich im Schneidersitz an die Kochstelle, um weiter zu rüsten.


„Wie geht es Zaidu?“, fragte sie, „Hat ihm die Salbe geholfen?“


„Waqar-shalla, der ist wie immer. Wenn er sich nicht mehr beschweren kann, ist er tot. Abu-Waqar bewahre uns vor diesem Tag“, antwortete er und setzte sich neben sie hin, um ihr zu helfen.


„Sag jetzt, Pa’apa!“, drängte Anatu.


Er lachte über die vergeblichen Versuche seiner Tochter, auf ihm herumzuklettern, und kitzelte sie, damit sie von ihm abließ.


„Du bist mir eine unermüdliche Kriegerin! Natürlich war ich dort. Dein Grossvater hat sein Kontor am Hafen und ich musste ihm noch Sachen bringen.“


Ihre Augen leuchteten.


„Hast du die Schiffe dort gesehen?“


„Vielleicht“, antwortete er glucksend und schmunzelte, was das Mädchen mit gespielter Frustration quittierte.


„Ma‘ama? Darf ich noch zum Hafen? Bitte! Ich will die Schiffe sehen!“


Die Herrin des Hauses seufzte theatralisch und antwortete: „In einer Stunde essen wir. Bis dann bist du zurück, verstanden?“


Das Mädchen umarmte sie voller Freude, gab ihrem Vater einen Kuss und rannte mit wehenden Gewändern auf die Straße.


„Anatu wird jeden Tag wilder“, klagte die Frau und schüttelte den Kopf, „Wenn es so weitergeht, wird sie irgendwann in die Wüste rennen, weil sie den Mond zum Zweikampf herausfordern möchte.“


Der Vater berührte liebevoll ihr Kinn und entgegnete: „Beltis in ihrer göttlichen Weisheit hat uns eine wunderbare Tochter voller Wunder geschenkt, meine Blume, alleine dafür bin ich dankbar. Zudem erinnere ich mich an ein anderes, bestimmtes, junges Mädchen, das sich nichts sagen lassen wollte.“


„Und ich mich an einen schüchternen Jungen, der so nervös war, dass er den Wasserkrug im Brunnen versenkte, als er mich nach dem Namen fragte“, lachte sie und probierte den Brei, „Braucht mehr Früchte. Wie war es auf der Arbeit?“


Sie entkernte die Datteln und gab sie ihrem Mann weiter, welcher sie mit einem scharfen Messer in Stücke schnitt und in den Topf gab.


„Gut. Das Relief sollte übermorgen fertig sein. Zum Glück taugen die neuen Werkzeuge auch etwas. Die Letzten, die mir Ardusin verkauft hat, waren von so schlechter Qualität, dass ich doppelt so lange gebraucht habe.“


Sie schaute ihn an, wie es nur Ehefrauen tun können, und legte ihre Hand auf die seine.


„Bedrückt dich etwas, mein Wassertropfen? Du lachst für unsere Tochter, doch Sorge krümmt deine Braue.“


Er nahm eine kleine Frucht aus einer Schale und sog nachdenklich den Saft aus dem Fleisch, bevor er erklärte: „Ich habe vorher etwas sehr Seltsames gesehen.“


„Sprich.“


„Ich war zur Stunde der Schwalbe zusammen mit Abil-Ishtar oben auf der Mauer. Wir mussten das Gerüst erweitern, da die Weisen entschieden haben, dass sie nun doch das Abbild Abu-Waqars - geheiligt sei sein Name – auf der Ostseite haben wollten und nicht im Westen.“


Seine Frau lachte: „Diese Zauberer und ihre Launen. Mit all ihren Künsten streiten sie noch wie kleine Kinder.“


„Von dort aus konnte ich in den Hof sehen, wo sie ihre Diskussionen abhalten. Ich hätte nicht einmal hingeschaut, aber plötzlich hörte ich sie wirr durcheinanderreden. Zwei der Weisen lagen mit Nasenbluten am Boden.“


„Das ist doch nichts Neues, dass die weisesten der Weisen in ihren Streitigkeiten schlimmer sind als die Nachbarsjungen.“


„Es war keine Schlägerei unter den Magiern, meine Blume. Sie waren an Ort und Stelle umgefallen und schrien wie am Spieß. Einer hatte sich in seinem Wahn sogar den Turban vom Kopf gerissen und schlug um sich, als ob ihn die Geister der Wüste heimsuchen würden. Der andere kauerte an Ort und Stelle. Ich schwöre dir bei den Wüstenechsen von Afdranu, als ich den angsterfüllten Ausdruck in seinen Augen sah, lief es mir kalt den Rücken hinunter, ich habe noch nie jemanden gesehen, der solche Angst hatte.“


„Was ist dann passiert?“


„Der Erste schrie immer wieder dasselbe: Die Hexe und das Kind. Er kreischte und kreischte ohne Unterlass. Ziemlich schnell kamen die Wächter und befahlen Abil-Ishtar und mir wegzugehen.“


„Die Hexe und das Kind? Was soll das bedeuten?“


Er seufzte und wusch sich nach getaner Küchenarbeit die Hände in einer Schüssel Zitronenwasser.


„Ich weiss es nicht, doch der Vorfall will mich nicht loslassen.“


„Mein Wassertropfen. Shemesh hat die Magie geschaffen, damit die Weisen Antworten zu Fragen finden, die es nicht gibt. Mach dir keinen Kopf daraus. Ich bin sicher, dass es nichts Schlimmes ist – zumindest nicht für uns.“


Er lachte und küsste sie.


„Abu-Waqar segne die beste Frau von allen. Du hast Recht. Ich sollte mich nicht in die Probleme der Zauberer einmischen. Es wird alles gut kommen.“


Anatu rannte mühelos durch die Menschenmasse, die sich in den engen Straßen versuchte vorwärts zu zwängen. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und ein Meer von Baldachinen war gespannt worden, um die Gassen in angenehme, kühlende Schatten zu tauchen. Die Gerüche der Straßenhändler drangen ihr in die Nase: Gewürze, verkohltes Fleisch auf dem Feuer, Kameldung und süße Kräuter in Kohlebecken.


Der Lärm war berauschend. Das Blöken und Muhen von Vieh, das erbitterte Feilschen der Marketender, welche sich mit Worten einen regelrechten Krieg lieferten und am Schluss mit Handschlag ihre Preise festlegten. Die Lobgesänge an die Götter ihres Volkes, welche meist alte Frauen mit kleinen Tschinellen an den Fingern von sich gaben, drangen durch die Strassen.


Anatu liebte es, in den Straßen unterwegs zu sein. Es war immer so berauschend, sich von der Menge mitziehen zu lassen, oder zu versuchen, gegen den Strom zu schwimmen. Sie konnte alleine schon Stunden damit verbringen, dem Treiben des Marktes zuzuschauen.


Sie machte einen kleinen Umweg, als die Straße von zwei Händlern versperrt wurde, die sich gegenseitig mit viel Gestik und Beschimpfungen davon zu überzeugen suchten, dass doch der andere sein schwer beladenes Kamel zuerst wegführen sollte. Anatu konnte ihr Ziel riechen, bevor sie es erreichte. Endlich war sie am Hafen. Gewürze und Essen wurden ersetzt durch den Geruch des Meeres und sie musste blinzeln, als die Sonne auf den weißen Segeln reflektiert wurde.


Fasziniert setzte sie sich auf den Sockel einer Statue und beobachtete das Hin und Her des Hafens. Das Mädchen zählte vergnügt die vielen verschiedenen Arten der Schiffe, die sich träge an den Docks im Takt der sanften Wellen hin und her wälzten. Sie erkannte die schnellen schlanken Dschunken aus dem Osten, die Drachenboote der seltsamen Leute mit langen Bärten, welche selbst in der größten Hitze darauf bestanden, Felle von Tieren zu tragen. Sie erspähte die geschwungenen Buge der Schiffe ihrer Heimat und viele mehr.


Amüsiert betrachtete sie, wie eine Gruppe Katzen von heimkehrenden Fischern davon abgehalten werden musste, sich an den vollen Netzen zu bedienen, bevor sie eine vertraute Stimme hörte.


„Ist es nicht Zeit, dass du daheim beim Essen bist, Kleines?“


„Großvater!“


Sie sprang vom Sockel und zwängte sich an schwer beladenen Matrosen vorbei, um einem älteren Mann in die Arme zu springen. Trotz des Schmerbauches war er ihrem Vater aus dem Gesicht geschnitten. Ein prächtiger, weiß durchzogener Bart zierte sein Kinn und floss über den edlen Kaftan. Breit grinsend kniff er seine Enkelin in die Wange und setzte sie wieder auf die Füße.


„Wie geht es meiner kleinen Wüstenkönigin?“, fragte der alte Zaidu und scheuchte einige Dockarbeiter herum, die schwere Kisten auf Kamele verlagerten.


„Ich habe ein neues Kunststück gelernt!“, rief sie lachend und schlug ein Rad. Ihr Großvater klatschte vor Freude in die Hände und raunte ihr verschwörerisch zu: „Deine Mutter hat es mir zwar verboten, aber Abu-Waqar möge mich an Ort und Stelle niederschmettern, wenn ich dich dafür nicht belohne.“


Er griff in seine Taschen und ihre Augen wurden groß, als er einen rötlich gefärbten Würfel hervor nahm. Sie gab ihm stürmisch einen Kuss auf die Wange und ergriff das mit Rosenwasser versetzte Zuckerstück.


„Sind schon neue Schiffe hier, Großvater?“, fragte Anatu und presste die Süßigkeit wie einen Goldschatz an sich.


„Irgendwann wird dich wohl das Meer entführen, was?“, witzelte er, „Ich erwarte schon seit Wochen die Ankunft eines Schiffes der Eisenmenschen. Normalerweise sind sie zuverlässig.“


„Pa’apa sagt, dass er sie nicht mag. Sie glauben nicht an Abu-Waqar und die Krieger der Sonne.“


„Sie sind speziell, das gebe ich zu, aber deswegen glänzt ihr Gold genauso in Kishtars Strahlen. Wir hatten Krieg miteinander vor einigen Jahren, aber für Händler bedeutet das nichts.“


„Haben sie keine Götter?“


Zaidu runzelte seine Stirn und brummte: „Bist du nicht etwas zu jung, um dich mit solchen Fragen auseinanderzusetzen?“


„Sag schon!“


„Ihre Könige sind ihre Götter.“


„Wie bei den Medu-Netjer im Süden?“


„Nein. Die Medus glauben, dass ihre Könige von den Göttern abstammen, doch die Eisenmenschen sagen, dass die Königsfamilie Götter sind.“


Anatu roch am verführerisch duftenden Würfel und sprach: „Ich verstehe nicht, was der Unterschied ist.“


„Wenn man ihnen glauben darf – Abu-Waqar weiss, dass ich niemanden als Lügner bezeichne – sind ihre Könige mächtig und können Wunder vollbringen.“


„Aber unsere Weisen können das auch! Sie können zaubern!“


Der alte Mann lachte und setzte sich neben einem großen Handelskontor auf Kissen, die unter einem Baldachin aufgeschichtet worden waren. Seine Enkelin hockte zu ihm und sah Soldaten nach, die in Schuppenrüstung und spitzen Helmen vorbeimarschierten.


„Also, Anatu. Der Unterschied besteht darin, dass sie-“


Zaidu hielt inne.


Mit einem dumpfen Geräusch war etwas neben ihnen in Armreichweite aus dem Himmel gefallen. Eine Möwe. Der Vogel lag tot auf den Pflastersteinen. Zaidu sammelte sich kurz und wollte neu ansetzen, als es erneut passierte.


Ein weiterer Wasservogel schlug auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen. Dann kam ein Dritter und ein Vierter.


Leute schrien, ganze Schwärme von Möwen regneten herab und bombardierten sie mit ihren toten, gefiederten Leibern.


Im Tumult kreischte Anatu auf und klammerte sich an ihren Großvater.


„Was ist los?“, rief sie verängstigt.


„Ich-“, stotterte der alte Mann verwirrt, „Ich weiss es nicht. Bleib bei mir!“


Der makabre Niederschlag hörte so plötzlich auf, wie er angefangen hatte, und die Leute erholten sich von ihrem Schreck. Manche riefen nach Wachen, andere stießen Laute des Erstaunens aus.


Anatu fixierte den ersten Vogel, der ihnen vor die Füße gefallen war, und beugte sich vor.


„Nicht! Wer weiss, ob die eine Krankheit haben!“, warnte Zaidu. Das Mädchen kreischte erneut, als ein Zucken durch den Körper ging. Ein grünes Leuchten tauchte in den toten Augen des zerschmetterten Vogels auf und er schlug mit seinen zerfledderten Flügeln, während er trockene, gurgelnde Möwenschreie ausstieß.


Bevor jemand reagieren konnte, sprang das vermeintlich tote Tier auf und direkt in Zaidus Gesicht, welcher es mehr aus Reflex als bewusstem Handeln mit der Hand wegschleuderte. Es stieß Laute aus, die Anatu ihm niemals zugetraut hätte und warf sich ihnen erneut entgegen, um mit seinem Schnabel nach den Augen ihres Großvaters zu hacken. Der alte Mann hatte die Möwe gepackt und hielt sie von sich weg wie eine giftige Schlange.


In der Menge brach Panik aus. Immer mehr der aus dem Himmel gefallenen Vögel kehrten mit dem nekrotischen Licht und Mord in ihren Augen ins Leben zurück. Wie tollwütige Tiere fielen sie über alles und jeden in ihrer Nähe her. Sie schlugen mit den Flügeln und hackten wild um sich.


Wie zur Salzsäule erstarrt, konnte Anatu nur zusehen, wie sich auf dem benachbarten Fischmarkt eine ebenso scheußliche Szene abspielte: Fische, die eigentlich schon lange tot waren, fingen an zu zappeln und bissen nach allem, was in Reichweite war. Tintenfische, zum Verkauf präsentiert, zuckten mit ihren leblosen Muskeln und umschlangen diejenigen, die sich der Gefahr nicht früh genug bewusst geworden waren. Der abgehackte Kopf eines Hais hatte sich im Bein eines armen Teufels verbissen und Blut quoll zwischen den Zähnen des Tieres hervor.


Der Lärm war ohrenbetäubend. Menschen schrien durcheinander und trampelten sich gegenseitig nieder, verwirrte Kamele und Ochsen röhrten angsterfüllt.


Zaidu grunzte, als sich der Schnabel der Möwe in seinen Handrücken bohrte und mit einem Fluch schleuderte er sie auf den Tisch vor sich. Der Aufprall brach dem Vogel das Genick, doch mit herumbaumelndem Kopf richtete er sich wieder auf.


„Verflucht sollst du sein!“, rief er und ergriff einen alten Krummsäbel, der neben ihm an der Wand hing. Mit geübten Bewegungen zog er die Waffe und zerteilte den Vogel mitten im Flug, als er sich wieder auf ihn stürzen wolle. Federn sowie ein zweigeteilter Körper klatschten gegen Zaidus Brust und fielen harmlos zu Boden. Das grüne Licht wich aus den Augen der Möwe und das tote Fleisch erschlaffte einmal mehr, dieses Mal endgültig.


„Anatu!“, rief der alte Mann über das Chaos, doch das Mädchen war bereits wie in einem Bann auf die Straße getreten und schaute mit aufgerissenen Augen in den Himmel. Ihr Großvater sprang nach vorne und schaffte es, sie an sich zu reißen, bevor ein durchgebranntes Kamel sie niedergetrampelt hätte.


„Bleib bei mir! Hast du gehört?“


In einem Schockzustand zeigte sie nach oben und sprach: „Da! Sieh! Der Himmel!“


„Verflucht, was soll denn mit dem Himmel-“, rief Zaidu und verstummte, als er realisierte, was er mit seinen eigenen Augen sah.


Einen Dom.


Ein gigantischer Dom aus grünlichem Licht hatte sich nicht nur über den Hafen, sondern auch über die gesamte Stadt gelegt. Die knisternde, nekrotische Energie pulsierte im gleichen Leuchten wie die Augen der wiederbelebten Tiere und eine Grabeskälte, welche ihm bis in die Knochen fuhr, breitete sich aus. Zaidu konnte sogar den Atem vor seinem Gesicht sehen und klapperte mit den Zähnen.


Er zog sie zurück in den relativen Schutz des Baldachins, als das Pandämonium sich immer weiter ausbreitete. Ein grüner Blitz fraß sich aus dem, was sich jetzt Himmel schimpfte, und schlug in eines der Schiffe im Hafen ein. In einer donnernden Explosion zerriss es das Wasserfahrzeug, worauf Menschen und Holz in alle Richtungen geschleudert werden.


Die schmauchende Leiche eines der unglücklichen Matrosen landete direkt vor ihnen. Die Hälfte seines Gesichtes war durch die Energien weggeschmolzen und die Kleidung zu einem zerfetzten, verkohlten Etwas reduziert worden.


Die Leiche zuckte einmal und ein Beben ging durch die zerschmetterten Glieder. Gebrochene Arme und ausgekugelte Gelenke knirschten nervenaufreibend und obwohl der Lärm um sie herum so laut war, dass sie sich nicht einmal denken hören konnte, drangen diese Geräusche direkt an Anatus Ohren.


Das verunstaltete Gesicht des Wiedergängers richtete sich auf den Großvater und ihre Enkelin. Sofort leuchtete das grünliche Licht in den ruinierten Augen des Matrosen auf. Er stieß ein Stöhnen aus. Ein Entweichen der letzten Atemluft aus Lungen, die nicht mehr funktionierten.


„Bleib bei mir!“, rief Zaidu gegen die Angst ankämpfend und stellte sich mit zitterndem Krummsäbel vor sie hin.


Der Wiedergänger stolperte vorwärts, als die kreischende Menge hin und her wogte. Die Spitze der Waffe bohrte sich ihm direkt ins Herz, doch dies verlangsamte das untote Monster keinen Deut. Mit viel mehr Kraft, als es hätte haben dürfen, umschlang das Ding Anatus Großvater und bohrte seine Zähne in das Gesicht des alten Mannes. Blut sprudelte aus seiner Wange hervor. Zaidu fiel schreiend zu Boden und zog den Wiedergänger mit sich, wo er ihn verzweifelt wegzustoßen suchte.


„Weg von hier!“, rief er zwischen Schmerzenslauten seiner Enkelin zu und schrie auf, als ihm die verbrannten Finger über die Wunde kratzten, „Flieh!“


Erstarrt vor Angst konnte das Mädchen nur zusehen, wie ihr Großvater am Boden mit dem Wiedergänger um sein Leben rang. Sie nahm nicht einmal wahr, dass sich um sie herum ähnliche Szenen abspielten. Diejenigen, welche durch die Explosion getötet worden waren, erhoben sich zu neuem Unleben und stürzten sich unaufhaltsam auf solche, die es wagten, an diesem Ort einen Herzschlag zu besitzen.


„Jetzt! Bring dich in Sicherheit!“


Die Panik, die in seiner Stimme war, schüttelte Anatu aus ihrer Paralyse und mit Tränen rannte sie weg, ihr Atem keuchend und hastig. Sie tauchte in die wirren Gassen ein, bevor die Stadt um sie herum immer mehr im Chaos versank und das Mädchen presste die Hände auf ihre Ohren, als der letzte Schrei ihres Großvaters nur allzu deutlich erklang.


Die Allee der Götter war wie ausgestorben. Der seltsame grünliche Nebel hatte sich entgegen allen Naturgesetzen verbreitet, verschleierte die Sicht und verbannte die Mittagshitze. Anatu blickte hinter einem Mauerecken hervor auf die Straße, welche sonst so glorreich war. Die Statuen der Tempel wirkten im Nebel wie hungrige Riesen und Krater zierten Seite an Seite mit eingestürzten heiligen Gebäuden einen Ort, der einst das Mädchen mit seiner Pracht beeindruckt hatte.


Abu-Waqars Abbild tauchte vor ihr aus dem Dunst auf. Zu seinen Füssen waren Opfergaben wie Getreide und Früchte von einer fliehenden Meute zertrampelt worden und der abgesprengte Speerarm lag in Trümmern auf dem Boden. Sie blickte in die Richtung, wo sie die Tempel der fremden Götter vermutete, welche vom Magistrat die Erlaubnis bekommen hatten, hier ebenfalls verehrt zu werden. Anatu erinnerte sich daran, wie Zaidu mit ihrem Vater ein langes Streitgespräch geführt hatte, ob dies nun im Willen der Krieger der Sonne sei oder nicht.


Was kümmert Abu-Waqar die Präsenz anderer Götter? Hatte ihr Großvater gesagt. Er weiß, dass er der mächtigste von allen ist. Da dürfen sie ruhig zu ihm aufsehen.


Die Erinnerung an den alten Mann ließ die Verzweiflung in ihr aufsteigen und ein Schluchzen entkam ihrer Kehle. Sofort schlug sie sich die Hände vor den Mund und kauerte sich hinter eine zusammengestürzte Mauer, um in den Nebel zu lauschen.


Die Geräusche des Weltuntergangs drangen nur gedämpft zu ihr vor. Regelmäßig hörte sie das Zischen der Blitze und die darauffolgenden Detonationen. Schreie und Kampflärm hallten aus unerkennbaren Richtungen und wurden schnell wieder verschluckt.


Anatu zitterte vor Angst und Kälte am ganzen Körper, während sie sich aus ihrem Versteck hervorwagte und vor die ruinierte Statue hinstand.


„Abu-Waqar!“, flehte sie heiser flüsternd und mit tränenverschmiertem Gesicht, „Hilf mir! Ich muss zu Pa’apa und Ma’ama! Bitte!“


Keine Antwort. Die Götter waren diesem Ort entflohen.


Kehliges Stöhnen, begleitet von einem allzu menschlichen Schrei, erklang und mit Terror im Nacken sprang sie in einen Zierbrunnen, der die vielen Kriegerfrauen Abu-Waqars darstellte. Das Wasser stand ihr bis zur Brust, als sie sich gegen das Mäuerchen presste und mit vor den Mund geschlagenen Händen ihren Atem zu beruhigen suchte.


Sie hörte das Patschen und Schlurfen von Füssen, das Klackern loser Steine und das Keuchen der Wiedergänger, die sich wie eine morbide Horde aus dem Nebel gebaren.


Anatu drückte sich mit trommelndem Herzen gegen die Brunnenwand in ihrem Versteck. Das Wasser tröpfelte ihr munter über den Kopf, als ob sich hier nicht eine schreckliche Tragödie abspielen würde. Sie hörte das erschöpfte Keuchen einer Person – wahrscheinlich männlich – die stolperte und hinfiel. Sie blickte nach oben und erblickte eine Hand, die sich über den Brunnenrand schob, bevor das Gesicht eines Soldaten zum Vorschein kam. Panik glänzte in seinen Augen und der Helm hing ihm schief auf dem Kopf. Schaumiger Geifer tropfte aus den Mundwinkeln und irre vor Angst versuchte er aufzustehen.


Sein Blick traf den ihren, doch bevor er etwas sagen konnte, erschienen von hinten blutbefleckte Pranken und zogen den armen Teufel weg. Anatu schrie nicht einmal, als er ihr eine Strähne ihres Haares ausriss, die er aus Versehen gepackt hatte, und das Blut des Mädchens wurde vom Brunnen weggewaschen. Sie starrte nur nach oben in die ernsten Gesichter der Zierstatuen, ignorierend dass hinter ihr ein Mann förmlich zerrissen wurde.


Er soll endlich sterben, dachte sie, er soll endlich sterben! Ich halte diese Schreie nicht mehr aus! Ich werde selbst schreien!


Da wurde es still. Das Patschen der Füße wurde leiser und es war nur noch das Plätschern des Brunnens zu hören. Unbarmherzig schauten die Statuen in den Dunst, stumme Zeugen eines grässlichen Vorfalls.


Sie wusste nicht, wie lange sie im Wasser wartete, doch erst nachdem ihre Lippen blau waren, wagte sie es aufzustehen, und das Einzige, das von dem scheußlichen Schauspiel zeugte, war ein verschmierter Blutfleck auf dem Boden. Die Wiedergänger und ihr neuestes Opfer waren weg. Klatschnass stieg sie heraus und rannte wie von der Tarantel gestochen die Allee weiter hinunter. Es kümmerte sie nicht, dass die weggerissene Kopfhaut an ihrem Haupt schmerzte, oder dass sie sich ihre unterkühlten Füße an scharfen Steinen blutig schnitt. Sie wollte nur noch heim zu ihren Eltern. Sie würden sie beschützen. Zaidus Zuckerwürfel blieb aufgelöst im Brunnen zurück und vermischte sich mit dem dunkel verfärbten Wasser.


Die Palmen, welche gepflanzt worden waren, um in besseren Tagen den betenden Leuten Kühle und Schatten zu spenden, hatten ihre breiten Blätter verloren und wirkten wie vor Schmerz verkrümmte Körper. Der Nebel verschlang die Umrisse der Tempel, welche an ihr vorbei rasten und die Leere in den Strassen wirkte nicht minder bedrohlich als vorher.


Anatu schlug der Länge nach hin, als sie über einen Stein am Boden stolperte, doch trotz des pochenden Schienbeins und blutigen Knies rappelte sie sich in ihrer Panik wieder auf, um weiter in Richtung ihres Hauses zu fliehen. Ihre heißen Tränen zogen Bahnen über ihre kalte Wange und die Angst entfesselte in ihren Muskeln ungeahnte Kräfte. Der Atem ging pfeifend, doch sie verbot es sich, stehen zu bleiben.


Irgendwo donnerte und krachte es in unregelmäßigen Abständen. Das Rauschen zusammenfallender Architektur und knirschenden Mörtels, der aufgegeben hatte, klang durch den Nebel wie die Wellen des Meeres, welche gegen die Brandung brausten. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn einer der verfluchten grünen Blitze die Stadt heimsuchte und die angsterfüllten Schreie der Unglücklichen, welche bis jetzt überlebt hatten, ließen sie aufschluchzen.


Die engen Gassen in der Nähe ihres Zuhauses waren ein verlassenes Chaos: Umgeworfene Marktstände, Spuren von Straßenschlachten und Heime, die lichterloh brannten. Die Flammen spuckten mit viel Mühe den klebrigen Rauch in den grünen Dunst und mehr als einmal musste Anatu über Leichen klettern, die zum Glück das taten, was sie tun sollten, und still blieben. Das Mädchen zwang sich dazu, nicht nach unten in die Antlitze der Toten zu blicken. Sie hätte es nicht vermeiden können zu schreien, wenn sie ein Gesicht erkannt hätte.


Nur noch wenige Meter und sie wäre daheim. Endlich. Sicherheit. Sie konnte bereits den Vorhang sehen, der in die Küche führte. Sie wimmerte ein dankendes Stoßgebet an die goldenen Krieger der Sonne. Ihr Heim war von den Blitzen verschont geblieben.


Sie machte einen Schritt und wollte bereits losrennen, doch sie hielt inne. Das Lachen eines Säuglings.


Anders als die allgegenwärtigen Schreie und fernen Kampfgeräusche wurde es nicht durch den Nebel gedämpft und eine weibliche Stimme wob sich in den Klangteppich mit ein. Sie sang ein seltsam dissonantes Lied in einer Sprache, welche das Mädchen nicht verstand, und ohne zu wissen wieso, machten ihre Füße kehrt, um in Richtung Quelle der Musik zu laufen.


Ihre Schritte waren unbeholfen und sie versuchte, sich mit aller Willenskraft dagegen zu wehren, doch nichts half. Anatu musste mit ansehen, wie sie an ihrem Zuhause vorbeilief. Mit verkrampften Armen probierte sie es vergebens nach dem Vorhang zu greifen, aber schaffte es nicht einmal, einen Finger zu rühren, und so stapfte sie mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen vorwärts. Gefangen in ihrem eigenen Körper versuchte sie den Mund aufzureißen und vor Frust zu kreischen, doch nicht einmal dies wollte gelingen.


Die Stimme wurde immer lauter und vor ihr zeichneten sich inmitten der zerstörten Gassen die Umrisse einer Frau ab. Ihr perfektes, langes, schwarzes Haar floss in langsamen Wellen, wie unter Wasser und die feinen Seidenkleider umschmeichelten einen schlanken Frauenkörper. Ihr Gesicht besaß eine grausame Schönheit. Etwas war in den Augen, das in Anatu eine Urangst beschwor. In ihren Armen wog sie ein Bündel hin und her, von dem das Lachen kam. Die Frau öffnete ihre vollen, roten Lippen und hauchte mit glockenheller Stimme ihr Lied. Je näher das Mädchen sich gegen ihren Willen vorwärtsschob, desto kälter wurde es. Jede Silbe jagte ihr Schauer durch Fleisch und Knochen, als der Frost des Grabes in der Realität seinen Platz forderte.


Die seltsame Sängerin hielt in ihrer Musik inne und streichelte das Kind. Eine kleine Hand ergriff ihren Finger, worauf die Frau diese küsste. Ohne aufzuschauen redete sie mit Anatu. Das Mädchen hätte die Sprache nicht verstehen sollen, doch deren Bedeutung drang nichtsdestotrotz zu ihrem Verstand vor.


„Es bereitet mir keine Freude, weißt du. Aber mir bleibt keine andere Wahl.“


„Ich will zu meinen Eltern!“, schaffte sie es, durch ihre tränen- und rotzverschmierten Lippen hervorzustoßen.


Ohne auf ihr Flehen einzugehen, sprach die Frau weiter: „Es geht nicht anders. Die Menschen und Götter müssen weg. Denn nur durch sie werden die Scheusale genährt. Ohne ihr Schlachtvieh werden die Schrecken der Sterne darben und siechen.“


„Bitte!“


„Dummes Gör!“, fauchte die Frau und erst jetzt bemerkte Anatu, dass diese ihre Lippen gar nicht bewegte.


„Was verstehst du schon von meinem Opfer? Nur der Tod ist sicher vor den Scheusalen! Nur wenn das Unleben Einzug gehalten hat, wird diese Welt sicher sein!“


„Ich will meine Mutter!“


„Oder willst du etwa, dass SO etwas bestehen darf?“


Die Frau drehte das Bündel mit dem Kind so, dass Anatu dessen Inhalt sehen konnte. Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle. Terror, ob dem, was sie erblickte, suchte sie heim. Angst und Wahnsinn brachen endlich den Bann. Kreischend drehte sie sich um, um Hals über Kopf zu fliehen. Nach nur einem Schritt aber prallte sie gegen jemanden und die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Halb keuchend, halb schluchzend blickte sie auf und der kurzlebige Moment des Mutes, wurde sofort in bangem Schrecken erstickt. Vor ihr stand ihr Vater, ihr Pa’apa, doch Leere war in seinen Augen. Geronnenes Blut tropfte aus seinen Mundwinkeln und die Arme hingen schlaff an seiner Seite. Sein Arbeitskaftan war rot durchtränkt und in seinen ebenso scheußlichen Händen hielt er ungelenk das Messer, mit dem er die Datteln geschnitten hatte.


„Es ist besser so. Glaub mir. Ich tue euch allen einen Gefallen“, hörte sie noch die Stimme der Frau, bevor sich der Wiedergänger gurgelnd vorbeugte.


Anatu quietschte mit echtem Schrecken auf, als ihr Vater sie an sich drückte und in den Hals biss.




Feuertaufe


Vor zehn Jahren


„Hoch die Tassen, ihr Bastarde!“


Mit einem Jubeln wurden die Krüge erhoben und ein vielfaches Klirren vom gegenseitigen Zuprosten erfüllte den Schankraum. Die Soldaten zwängten sich Schulter an Schulter an die Tische und standen so dicht, dass Trojan kaum vorwärtskam. Er wich gerade knapp einigen Spritzern Bier aus, als neben ihm ein Trinkspiel außer Rand und Band geriet. Der Rotbart stolperte angeheitert an die Theke, wo die durstigen Verteidiger des eisernen Reiches gierig nach allem schnappten, was auch nur annähernd wie ein Trinkkrug aussah.


Ungeduldig und seinen Rausch verschwinden spürend drängte sich Trojan zwischen eine Lücke, wo ein Soldat grölend stolperte und sich die Hose hoffnungslos mit Alkohol bekleckerte.


Der Wirt hinter der Theke beachtete ihn kaum und konzentrierte sich darauf, Krüge in ein offenes Fass zu tauchen, hinzustellen und das ganze Prozedere endlos zu wiederholen. Schankpersonal, welches es irgendwie geschafft hatte, sich durch die Menge an feiernden Soldaten durchzumogeln, stellte leere Humpen hin, die ungewaschen neu gefüllt wurden.


Trojan packte mit einem triumphierenden Lachen ein Trinkgefäß und nahm einen tiefen Schluck. Obwohl es schlecht gebrautes, saures Bier war, schmatzte er glücklich und stürzte sich den Rest des schaumigen Inhaltes die Kehle hinunter.


Während er auf Nachschub des Wirtes wartete, strich sich der junge Soldat über das Kinn. Der rote, zarte Flaum seiner Kindheit war zu einem feuerroten Bart übergegangen. Die Haare waren zwar noch kurz, aber er war stolz darauf, wie schnell sie wuchsen. Er rülpste, um seine Ungeduld zum Ausdruck zu bringen, und grunzte frustriert, dass das Bier auf sich warten ließ.


„Wie fühlt es sich an, ein Soldat zu sein?“


Trojan merkte durch den Schleier von Alkohol erst nach einigen Momenten, dass sein Nachbar zu ihm sprach und drehte sich umständlich zu ihm um.


Es war ein älterer Mann mit einer Halbglatze und ergrautem, schütteren Haar. Er trug die weißen Roben eines Medikus-Priesters und schlecht ausgewaschene Blutflecken verunreinigten den Stoff. Lange, geschickte Finger umschlossen ein Weinglas und eine dazugehörige Karaffe, als ob er sie von den durstigen Soldaten um ihn herum beschützen wollte. Das Amulett mit dem Symbol des eisernen Löwen, welches die Priester normalerweise um den Hals trugen, lag vor ihm auf der Theke.


Der junge Trojan grinste blöde und antwortete: „Besser als erwartet.“


„Ihr hattet gestern eure Feuertaufe?“, fragte der Pater und starrte in sein Weinglas. Er hatte den Rotbart bis jetzt noch gar nicht angesehen.


Der Soldat klopfte sich stolz auf die Brust und strich über das frisch aufgestickte Rangabzeichen auf der Schulter seiner Uniform.


„Lächerlich war das“, lachte er, „Einige Schmuggler, die sich den alten Bauernhof beim vertrockneten Sodbrunnen außerhalb der Stadt als Basis ausgesucht hatten.“


„Habt ihr sie getötet?“


Trojan schaute sehnsüchtig zu den Bierkrügen, da ihn der alte Mann herzlich wenig interessierte, doch dieser schob ihm demonstrativ sein Weinglas hin. Er stürzte es in einem Zug hinunter und nickte dankbar.


„Es waren doch mehr als erwartet und sie wussten, dass mindestens der Verlust der rechten Hand auf sie wartete. Sie verbarrikadierten sich im Stall mit Armbrüsten, Pfeilbögen und allerlei hässlichem Zeug. Irgendwann war für uns klar, dass wir das Gebäude stürmen mussten. Kann schon sein, dass da der eine oder andere draufgegangen ist. Wenn wir einen Kampfmagier dabeigehabt hätten, wäre das alles viel einfacher gewesen, aber Scheiß drauf: Wir sind keine Rekruten mehr, sondern Soldaten! Mein Idiot von einem Bruder ist allen voran reingerannt, um das Feuer auf sich zu ziehen und die Leute zu retten, bevor die Situation eskalieren würde.“


Ohne zu fragen, schnappte er sich die Karaffe des Priesters und nahm einen tiefen Schluck.


„Hast du selbst schon getötet, Junge?“, fragte er Trojan und fuhr mit dem Finger die Konturen des Löwenamuletts nach.


„Kann sein, war ein langes Leben bis jetzt. Vielleicht ist mir der eine oder andere schon mal über das Schwert oder auf den Speer gehüpft“, antwortete er und fragte misstrauisch: „Wieso wollt Ihr das wissen?“


„Ich bin Medikus, Bub. Ich bin nicht nur ein Priester des eisernen Löwen, sondern auch Feldarzt.“


„Das sehe ich, aber was hat das mit meiner Frage zu tun?“


Der Pater schaute sich melancholisch um.


„Jedes Mal, wenn die Rekruten den Soldatenstatus erreichen, feiern sie hier ihre Promotion. Unweigerlich werde ich die meisten von euch irgendeinmal verarzten oder die letzte Gnade gewähren müssen. Aus den Gliedmaßen, die ich schon amputiert habe, könnte man die Bevölkerung einer kleinen Stadt zusammensetzen.“


Etwas vor den Kopf gestoßen, reagierte Trojan nicht, als der Priester ihm die Karaffe aus der Hand nahm und selbst eifrig davon trank.


„Ich bin hier, um mir eure Gesichter -eure fröhlichen Gesichtereinzuprägen, denn ich sehe sie sonst nur, wenn sie schmerzerfüllt oder im Tode erstarrt vor mir liegen. Immer wenn gefeiert wird, sitze ich hier und bin dem eisernen Löwen dankbar, dass ich wenigstens einen Moment mit euch verbringen konnte, der nicht mit Elend zu tun hatte.“


Trojan wusste nicht, was sagen, also nahm er einen Schluck vom Wein, den ihm der Pater offerierte.


„Was war deine schlimmste Verletzung bis jetzt, Junge?“


Der Rotbart grinste breit und zog den Kragen ein wenig herunter. Er präsentierte dem Medikus eine Narbe, die sich über den ganzen Hals zog. Der Priester kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen, und nickte anerkennend.


„Die sieht schon älter aus.“


„Aye, vor vier Jahren. Ein Strauchdieb hat versucht mich von hinten zu erdrosseln und gleichzeitig die Kehle aufzuschneiden – keine Ahnung, wie er das anstellen wollte. Mir kam es vor, dass ich eine Ewigkeit mit ihm gerungen hätte. Zum Glück hat mich mein Bruder gerettet und den Bastard aufgespießt.“


„Da warst du...“


„Dreizehn Jahre alt, ungefähr. Wir hatten eine turbulente Kindheit, könnte man sagen.“


„So turbulent, dass man zur Armee des Königs gehen muss, um Ruhe zu bekommen?“, fragte der Priester und lachte. Es klang überrascht und in keiner Weise hämisch.


„Hier haben wir mehr Schlaf als vorher und Kriegsherr Rosarius ist ein anständiger Ausbildner. Er setzt sich dafür ein, dass wir gut essen, hie und da trinken können und nicht sinnlos an der Front verheizt werden. Mehr kann ich nicht verlangen.“


„Lebt dein Bruder noch?“


„Ja, der ist irgendwo da hinten in der Menge und brütet über das Leben nach. Also, er ist nicht mein richtiger Bruder, aber...“


„Ich verstehe, mein Junge“, sprach der Priester und hob beschwichtigend die Hand, „Das Blut der Bruderschaft ist oft dicker als das Wasser der Mutter.“


„Aber erzählt mir doch, Pater, Ihr seid schon Euer Leben lang ein Medikus.“


„Wie ich gesagt habe.“


„Wie viele Pfeile habt Ihr schon aus Hintern ziehen müssen?“


Der Priester lachte schallend, bis er einen Hustenanfall bekam und sich unter Tränen beruhigen musste.


„Mehr als ich zählen könnte.“


Der alte Mann keuchte, lachte noch einmal und leerte die Karaffe. Trojan hakte nach: „Aber im Ernst: Was war die schlimmste Verletzung, die ihr habt behandeln müssen?“


Das Gesicht des Priesters wurde düster, bevor er nachdenklich in die Leere starrte.


„Es gibt Verletzungen, die schlimmer und wüster sind als andere: Verbrühungen und Frostbrand sind doch gar arg und fordern mehr Leben als eine zerschmetterte Hand. Wunden zu nähen, die durch die Krallen der Kriegsbären geschlagen wurden, ist für mich heute noch eine Herausforderung. Aber die schlimmste...“


Er kaute auf seiner Unterlippe.


„...weniger WAS es war, sondern wie viele. Ich habe noch nie eine Person erlebt, die eine solche Anzahl von Blessuren in diesem Ausmaß überlebt hat.“


„Jetzt bin ich mal gespannt.“


„Sag mir, Junge, hast du die Kinderkreuzzügler schon einmal erlebt?“


„Nur aus großer Ferne“, antwortete Trojan trocken, doch dem Priester fiel dessen veränderte Laune gar nicht auf.


„Es war vor zwei oder drei Jahren. Normalerweise habe ich mit dem Kloster nichts zu tun, aber hie und da schickt die Mutter Oberin oder der ehrenwerte Leophilus einige der ihren zu uns in die Offiziersausbildung. Soweit ich weiß, werden sie dann Truppenführer im Kloster.“


„Was Ihr nicht sagt.“ Trojan presste die Lippen aufeinander.


„Damals war ich der Offiziersschule zugeteilt und bekam den Auftrag, mich nur einzig für einen Jungen bereit zu halten. Ich fand das seltsam, aber wer bin ich schon, mich gegen den Willen des eisernen Löwen zu stellen?“


„Wie war sein Name?“


„Pater Leophilus hat ihn mir nicht genannt und mir verboten, danach zu fragen. Das habe ich respektiert. Den Namen seines Bruders aber hat er mehr als oft in den Fieberträumen seiner Wunden geflüstert: Felix.“


Trojans Gesicht hatte sämtliche Farbe verloren, als er fragte: „Welche Wunden? Die Offiziersausbildung soll doch relativ locker sein.“


„Oh, nicht für diesen Buben! Ich weiß nicht, was Leophilus alles mit ihm angestellt hat, aber ich kann dir nicht sagen, wie viele verschiedene Wunden ich behandelt habe: Verbrennungen, Schnitt- und Stichwunden, Knochenbrüche, Verstauchungen...keine Ahnung, wieso dieser Teufelskerl es geschafft hat, dass ich ihm nichts amputieren musste. Von dem, was ich mitbekommen habe, hat Leophilus ihn härter geprüft, als alle vor ihm. Er schickte ihn wochenlang in die Wüste und kaum hatte er sich erholt, war er unterwegs in irgendeine frostige Hölle im Norden.“


Der Priester senkte die Stimme und rutschte näher an Trojan heran.


„Er war auf allen dreien der größten Blutmühlen im Jahre 315 dabei: Der Sturm auf die Vulkanfestung des abtrünnigen Feuermagiers, der Einfall im Norden des elenden Jarls Manarson und die Seeschlacht in der Ostsee. Von allen Ereignissen kehrte kaum mehr als eine Handvoll zurück und dieser Junge hat es irgendwie geschafft jedes Mal zu überleben. Nie weiter als eine Handbreit vom Tod entfernt, aber er hat durchgehalten.“


„Johann“, murmelte Trojan, „Du dummer Bastard, wieso hast du nichts gesagt?“


„Wie bitte?“


„Nichts. Erzählt mir mehr davon. Wieso hat dieser Typ das über sich ergehen lassen? Warum ist er immer zurückgekommen und nicht untergetaucht?“


„Das habe ich mich zuerst auch gefragt, doch eines Abends kehrte ich etwas zu früh von der Messe in die Baracke zurück und habe vor der Türe gewartet, während Leophilus mit dem Buben sprach. Ich habe ihm am Vortag mehrere Pfeilspitzen herausziehen müssen und er war noch sehr schwach. Der eiserne Löwe möge mir verzeihen, ich habe nicht aktiv an der Türe gelauscht, doch ich bekam einige Fetzen des Gespräches mit. Der Pater hat dem Jungen damit gedroht, seinem Bruder Felix die Finger abzuschneiden, wenn er ungehorsam werden oder versagen würde. Gleich am nächsten Tag wurde er mit der Armee losgeschickt, wildgewordene Felswürmer im Pyrrus-Gebirge davon abzuhalten, die Bergdörfer zu verwüsten.“


Der Priester schüttelte den Kopf und suchte auf dem Grund der Karaffe nach den letzten kostbaren Tropfen Wein.


„Mir tat er leid, aber was hätte ich tun sollen? Leophilus handelt im Namen des eisernen Löwen und er wird wissen, was er tut. Merk dir: Erst wenn wir im Ableben vor den Gottkönig treten, werden wir erkennen, wieso es unseren Tod gebraucht hat. Ich kann dir aber etwas sagen, Freundchen. Dieser Bub hat seinem Bruder einige Finger unter Einsatz seines Lebens gerettet. Er müsste mittlerweile ungefähr in deinem Alter sein, aber ich weiss nicht, ob er noch lebt. Mir wurde eines Tages mitgeteilt, dass ich nicht mehr zu erscheinen habe. Ich habe in den folgenden Jahren alle Paladine beobachtet, die aus dem Königssaal gelaufen sind – er war nicht unter ihnen. Vermutlich hat es den armen Teufel doch einmal erwischt. Hauptsache er konnte seinen Bruder beschützen, nicht wahr?“


Ohne darauf einzugehen, drehte sich Trojan um und torkelte weg.


„He, wo willst du hin?“, rief ihm der Priester nach und schnaubte, bevor er mit den Schultern zuckte und sich einem anderen zuwandte, welcher direkt neben ihm stand.


„Wie fühlt es sich an, ein Soldat zu sein?“, fragte er ihn.


Trojan schob sich durch die Menge. Der Raum drehte sich um ihn und das Grölen rauschte in seinen Ohren wie die Brandung des Meeres. Eine eiskalte Faust hatte seinen Magen umfasst und drückte zu, sodass er sich darauf konzentrieren musste, das ganze Bier und den Braten nicht wieder auszuspeien.


Am anderen Ende des Schankraums angelangt, sah er Müller. Der zukünftige Hexentöter wich aktiv allen Blicken aus, lehnte sich an die Wand und nippte nachdenklich an einem Humpen, den er seit einer Stunde in den Händen hielt. Als Trojan sich an den letzten Betrunkenen vorbeizwängte und vor ihm stand, blickte er seinen Freund musternd an.


„Hast du dich auf dem Weg hierher schon wieder trocken gesoffen, oder hast du dein Bier vergessen?“, fragte Soldat Müller mit einer Spur Schalk in seiner Stimme. Sein Antlitz hatte sich bei der Rückkehr Trojans ein wenig erhellt.


„Deine Mutter hat dein Bier vergessen“, murmelte der Rotbart heiser.


„Dein GESICHT hat dein Bier vergessen“, gab sein Kometenbruder zurück.


Trojan machte einen Schritt auf seinen Freund zu und umarmte ihn, wie es nur Betrunkene tun können. Vor Schreck ließ dieser fast seinen Humpen fallen. Unsicher klopfte er ihm auf die Schulter und sprach: „Ja, ich freue mich ja auch, dass wir Soldaten geworden sind, Felix, aber wenn du Zuneigung brauchst, kannst du die Schankmaiden sicher so lange nerven, bis sie dich unter den Rock lassen.“


„Halt die Klappe, Johann“, brummte er, drückte fester zu und ließ den nach Luft schnappenden Müller wieder los, „Danke.“


„Danke für was?“, hustete dieser und wischte sich verschütteten Alkohol von der Uniform.


„Vergiss es“, antwortete Trojan und stibitzte einen Trinkkrug von einem Soldaten neben ihm, der betrunken und halb ohnmächtig am Boden kauerte. Er prostete Müller zu und sprach: „Ist nicht weiter wichtig. Wir sind jetzt frei.“




Brandmal


Feuchte, stickige Luft. Der metallene Geruch von Blut, der saure von abgestandenem Schweiß und der bitter-süße von Auswurf und Fäulnis. Das Quietschen von Ratten, das Klimpern von Ketten, das Scharren verzweifelten Fleisches über Stein und das urmenschliche Geräusch des Schmerzensschreies.


Ein nackter Mann hing von der Decke. Die Handgelenke waren in Ketten geschlagen und die Füße waren gerade so weit über dem Boden, dass man mit viel Aufwand hätte auf den Zehen balancieren und sich ein wenig Erleichterung verschaffen können von den nach oben gezogenen Armen.


Er hing schlaff in den Fesseln und rührte keinen Muskel. Nur die sich schwach hebende und senkende Brust verriet, dass er überhaupt noch lebte. Sein Körper war abgemagert, gezeichnet von alten und frischen Narben oder Brandmalen. Blut und Dreck verkrusteten seine Haut von Kopf bis Fuß. Auf dem Rücken, wo jemand mit einem glühenden Eisen an scheinbar wahllosen Stellen daumengroße Löwenköpfe eingebrannt hatte, zeichneten diese zu Dutzenden ein chaotisches Muster um eine alte Tätowierung eines stilisierten feinen Raubtieres wie auf einem Wappen.


Der Kopf steckte in einer eisernen Maske, welche außer zwei dünnen Sehschlitzen nichts vorwies und mit einem dicken Vorhängeschloss vom Hals aufwärts alles verdeckte. Verklebte Reste von Haferschleim an den Augen des Folterwerkzeuges zeugten davon, wie dieser Verdammte seine Nahrung zu sich nehmen musste. Er ließ seinen Kopf kraftlos nach unten hängen, was zwar den Druck auf seine Schultergelenke verstärkte, doch es schien ihn nicht zu kümmern.


Die Zelle war klaustrophobisch klein und in einer Ecke lagen schlecht gewartete Zangen, Hämmer, Daumenschrauben und andere Instrumente, deren Absicht mehr als klar waren: Schmerz.


Die schwere Holztüre wies ein kleines vergittertes Fenster vor, von dem schwaches Fackellicht hereindrang und die brutale Szenerie gnädig nur halbherzig erleuchtete.


Schritte eiserner Panzerstiefel echoten durch die Gänge und das Klimpern von Schlüsseln erklang, als eine Frau von jenseits der Türe sprach: „Er soll öffnen und uns alleine lassen.“


„Ja, eure göttliche Majestät“, antwortete jemand. Verehrung, Freude und grenzenlose Liebe lagen in seiner Stimme.


Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben und mit viel Kraft wurde der verrostete Riegel geöffnet. Personen entfernten sich wieder und nach einigen Minuten Stille wurde die Türe mit knarrenden Scharnieren aufgeschoben.


Der Mann hob nicht einmal seinen Kopf. Er wusste ganz genau, wer dort im Türrahmen stand.


Silvina Magda Drussilla, einstige Kronprinzessin, jetzt Gottkönigin des eisernen Reiches. Ein Scheusal jenseits der Sterne getarnt als glorreiche Gottheit. Ein Monstrum, deren wahre Gestalt und Macht über die Gesetze der Physik lachte. Eine Bestie weder Mann noch Frau, die Geißel der Menschheit seit Anbeginn der Zeit.


Ihre langen, blonden Haare waren mit einem strengen Knoten in einer komplizierten Frisur verschlungen und kein Makel zeichnete ihr perfekt symmetrisches Gesicht. Eine überirdische Schönheit und doch so viel Grausamkeit in ihren Augen.


Die glitzernde Plattenrüstung ihrer Familie hüllte ihren Körper ein, war über und über bedeckt mit Verzierungen und trug zu ihrem numinos göttlichen Erscheinungsbild bei. Kein Lichtstrahl drang in diesen dunklen Keller vor, doch trotzdem strahlte sie sanft und blendete Zuschauer mit ihrer bloßen Anwesenheit.


Drusilla schritt langsam um den Mann herum. Sie zeichnete mit ihrem Zeigefinger Spuren auf dem drahtigen Körper und fuhr die Narben nach. Sie hatte ihre Panzerhandschuhe ausgezogen und strich ihm fast liebevoll über das geschundene Fleisch, bevor sie in die Leere starrte und fragte: „Wie oft hat er für uns geblutet?“


Keine Antwort. Der Mann hatte jedoch seinen Atem beschleunigt in Erwartung, was gleich passieren würde.


„Wie viele seiner Narben hat er bekommen, als er unter unserem Banner gekämpft hat? Welche Geschichten erzählen sie?“


Ihr Finger kam auf seinem Schlüsselbein zu stehen. Der Gefangene atmete heftiger, den Schmerz erwartend.


„Und wieso will er mir immer noch nicht dankbar sein?“


Sie drückte mühelos zu und mit einem hässlichen, dumpfen Geräusch brach der Knochen. Ein Schrei würgte sich aus der trockenen Kehle des Gefangenen, verzerrt durch seine Maske, doch er war zu erschöpft und beschränkte sich bald auf ein Stöhnen und heiseres Schluchzen.


„Wieso will er immer noch nicht sehen, was wir für ihn und alle Menschen getan haben? Ohne uns hätten unsere Artgenossen sie alle verschlungen!“


Drusilla packte die Maske am Kinn und drückte mit ihren zarten Fingern zu. Das Metall knarrte unter ihrem Griff, als sie ihm wütend ins konturlose Gesicht sprach.


„Wir haben sie aufgehalten und Vernunft zugesprochen! Wir haben erwirkt, dass sie die Menschen am Leben lassen! Ist es dann nicht unser Recht Dankbarkeit dafür zu bekommen?“


Sie ließ ihn wieder los und er wimmerte vor Schmerzen, unfähig sich in eine weniger peinigende Position zu bringen.


„Jeden Tag kommt die Hexe näher. Irgendwann wird sie auch die Leute verschlingen, die ihm am Herzen liegen. Die Menschen leiden, weil er uns nicht helfen möchte! Darum bieten wir ihm das Gleiche an wie seit fünf Jahren.“


Die Herrscherin des eisernen Reiches breitete die Arme aus.


„Wenn er uns sagt, wo das Schwert und die Sturmhexe sind, wird das alles vorbei sein. Er wird von aller Sünde befreit und nicht mehr der Verräter geschimpft, sondern wieder als der Hexentöter gefeiert werden!“


Unter der Maske drangen hervorgepresste Laute hervor und Drussilla beugte sich zu ihm hinunter, um ihn verstehen zu können.


„Ihr könnt euch gehackt legen“, krächzte der Mann und versank in ein schmerzverzerrtes Lachen.


Sie zeigte keine Emotionen und las vom Boden ein Brandeisen auf, dessen Spitze zu einem Löwenkopf geformt war. Die Königin strich einmal über das Metall, worauf es sich in einem Herzschlag weißglühend erhitzte.


„Jedes Mal“, flüsterte sie und trat hinter ihn, „Jedes Mal versuchen wir es.“


Sein Lachen ging in ein Heulen über, als sich das Brandeisen zischend gegen das Fleisch presste und sich zu den Malen am Rücken ein neuer Artgenosse gesellte. Sie warf das Folterinstrument in den Ecken und umschlang mit beiden Händen seinen Hals.


„Jedes Mal“, sprach sie noch einmal, „Jedes einzelne Mal. Wieso? WIESO?“


Sie würgte den zitternden Leib, bis er sich nicht mehr regte. Drussilla ließ langsam los, schob sich eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinter das Ohr und stand vor den leblos scheinenden Mann hin.


„Jedes Mal“, wiederholte sie und schaute ihn verwirrt an, „Er soll endlich brechen! Nur so können wir die Menschen führen!“


Die Königin schlug gegen die Wand, was den Stein splitterte, und rauschte aus der Zelle in den Gang. Frustriert schrie sie und Löwengebrüll begleitete ihre Worte.


„JEDES MAL!“


Eine ganze Stunde verging, bis sich jemand in die Nähe der Zelle wagte. Ein fetter Mann in der Schürze eines Folterknechts schüttelte den Kopf und nestelte an seinem Gurt nach dem richtigen Schlüssel. Hinter ihm standen drei Wachen in der Uniform des eisernen Reiches.


„Lebt er noch?“, fragte ein Soldat.


„Bist wohl neu hier, was?“, kicherte der Herr des Verlieses und inspizierte den Gefangenen, „So läuft das jedes Mal ab hier. Glaub mir, der lebt noch. Zäher Bursche.“


„Was will denn die göttliche Herrscherin von ihm?“


Der Folterknecht rückte sein dreckiges Hemd über seiner Wampe zurecht und grinste sadistisch.


„Geht mich nix an. Kenne nicht einmal seinen Namen, aber bei jedem Besuch ist es uns untersagt in den Keller zu kommen. Ich bin in meinem Beruf nicht alt geworden, weil ich Fragen gestellt habe. Jetzt hol mir doch endlich den Topf aus der Küche! Wenn der mir hier verreckt, dann werde ich mehr Ärger am Hals haben, als mir lieb ist! Du kannst den Herren Magier in der Wachstube auch später ihren Fraß servieren!“


Der angesprochene Soldat rannte weg und der Knecht begann das frische Brandmal mit einem in Essig getauchten Schwamm zu reinigen. Der Gequälte rührte sich ein wenig und stieß ein Stöhnen aus.


„Na, seht ihr?“, sprach er zu den anderen zwei, „Der lebt noch. Hab‘s ja gesagt.“


Die Soldaten traten ebenfalls in die enge Zelle und betrachteten den Gefangenen.


„Was der wohl verbrochen hat?“, fragte einer.


„Wenn die Gottkönigin persönlich hierherkommt? Wohl was ganz Schlimmes.“


„Vielleicht ist er einer dieser Kultisten“, meinte der erste und spuckte aus, „Die Hälfte meiner Familie ist vom eisernen Löwen abgekommen wegen meiner verdammten Tante! Sie hat ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt!“


„Wenn er einer dieser Verräter ist, dann hat er wohl alles verdient, was er bekommt!“, sprach der zweite und stupfte den Mann mit dem Schaft seines Speeres in die Seite.


„Wollt ihr wohl meinen Gefangenen in Ruhe lassen?“, schimpfte der Folterknecht und wedelte mit der Hand, um sie zu verscheuchen, „Überlasst das dem Experten hier! Wo bleibt denn dieser Schwachkopf mit dem Haferbrei? Er hätte schon längstens...“


Er verstummte und starrte zur Türe. Die zwei Soldaten folgten seinem Beispiel und rissen die Augen auf, als sie nicht ihren Kameraden, sondern eine andere Gestalt im Rahmen stehen sahen. Sie bewegte sich zu schnell, als dass sie hätten reagieren können. Drei Schläge, Blut spritzte und mit gespaltenem Schädel sanken drei Leichen zu Boden.


Ein vierter Hieb. Die Ketten splitterten auseinander und der Gefangene klatschte erlöst auf den harten Steinboden.


Der bärtige Neuankömmling war groß und muskulös. Eine Person, die ihr ganzes Leben im Krieg verbracht hatte. Ein marmoriertes Auge zierte sein hartes Gesicht und er steckte sich Zwillingsäxte in den Gürtel.


Aus dem Gang schauten mehrere ähnlich wild gerüstete Krieger hinein. Wie ihr Anführer hatten sie das Antlitz mit Kohle schwarz gefärbt und ihre Äxte, Schwerter sowie Schilde wiesen eckige Runen auf. Dunkle Felle hüllten sie ein und sprachen von ihrer Herkunft aus dem Norden.


„Ist er das?“, fragte einer in einer kehligen, harten Sprache.


„Ja, wir haben ihn gefunden.“


Der blutbefleckte Krieger schulterte den Gefangenen, als ob er nichts wiegen würde. Die Felle rutschten ein wenig zur Seite und offenbarten auf dem Bauch eine hässliche, ovale Narbe.


„Es ist der Heksemorder“, sprach Brandurson, „Mitnehmen. Wir verschwinden von hier.“




Saat


Vor dreihundert Jahren


„Mein König, Kriegsherr Leonidus ist zurück.“


Alfons Maximilian Rosarius, Herrscher über das, was einst das eiserne Reich werden sollte, starrte ins Feuer. Der Thronsaal war leer. Bis auf einige Tische mit militärischen Karten war sämtliches Mobiliar herausgeräumt worden und nur ein prasselnder Kamin erhellte zur späten Stunde die weiten, leeren Hallen.


Über dem Feuer befand sich ein großes Ölgemälde der Kunigunde Ophelia aus dem Haus der Dinarier, die tote Königin, mutmaßlich dahingerafft von der Hexe. Regelmäßig blickte der König nach oben und seine Unterlippe bebte, bevor er sich Tränen aus den Augenwinkeln wischte.


„Sie wird büßen, meine Liebe. Ich werde dich rächen!“, flüsterte er heiser und ballte die Hände zu Fäusten.


„Herr?“, fragte der Höfling mit zitternder Stimme und wagte es nicht, den König anzusehen. Das getrocknete Blut neben dem Thron war ein stummer Zeuge des letzten Wutausbruches.


„Er soll ihn zu mir bringen!“, verlangte der Herrscher und zupfte sich nervös einige Barthaare aus. Sein einst gepflegtes Antlitz war verschwitzt und Augenringe rundeten den entnervten Eindruck perfekt ab. Die Krone saß schief auf seinem Haupt und regelmäßig befingerte er die Stelle, wo einst einer der Rubine geplatzt war. Es schien ihm schon so lange her, dass ihn Patricia aus den Gossen vor der Manovarenschamanin gerettet hatte. Die Schmuckstücke auf seinem Haupt besaßen magieabwehrende Edelsteine, doch hatte er den fehlenden nie ersetzen lassen. Er wusste selbst nicht warum.


Der Höfling entfernte sich so schnell wie möglich, dass es noch ehrerbietend wirkte und ließ ihn mit seiner Trauer alleine. Rosarius hielt seine eiskalten Hände in Richtung des Feuers. Der gnadenlose Winter machte auch vor den Hallen des Königs nicht halt und über das Knacken des brennenden Holzes hörte man von draußen das Heulen des nächtlichen Wintersturms.


Die Flammen erhitzten seine Finger und er hielt sie starr in die Hitze, bis ihm die Haut zu versengen drohte. Erst als sie sich rötete und er es nicht mehr aushielt, zog Rosarius sie langsam zurück und betrachtete seine Finger mit einem sorgenvollen Blick.


Irgendwo in der Dunkelheit hinter ihm öffnete sich die Türe zum Saal und das metallische Klappern und Knirschen von gepanzerten Stiefeln auf steinernem Boden erklang.


„Mein König. Der Kriegsherr“, sprach der Höfling und entfernte sich wieder. Der zukünftige Gottkönig deutete, obwohl ihn der Herrscher nicht sehen konnte, eine Verbeugung an und wartete, bis der Kammerdiener die Türe hinter sich geschlossen hatte, bevor er sich einen liegengelassenen Schemel aus der Ecke holte. Irenicus Leonidus setzte sich schweigend neben ihn. Der Feuerschein tanzte auf seiner Rüstung.


„Bericht“, verlangte Rosarius.


„Der Aufenthaltsort der Hexe ist nicht bekannt. Wir haben einige ihrer Befehlshaber gefangen nehmen und foltern können. Offenbar sprach sie davon zu reisen, aber das kann auch sinnloses Geschwätz eines Sterbenden sein. Wie dem auch sei: Sie scheint momentan nicht in Rosarinn zu sein. Das verschafft uns etwas Luft zum Atmen.“


„Wie sieht es im Westen aus?“


„Drei weitere Grenzgrafschaften haben sich der Rebellion angeschlossen. Frankonien, Emstempel und Alt-Spukberg. Die Grafen und ihr Volk scheinen einen echten Hass gegen dich zu haben, Maximilian.“


„Hast du sie befriedet?“


„Ich habe in deinem Namen die Familien der treulosen Vasallen vor ihren Augen hinrichten lassen, so wie du es verlangt hast.“


Der König nickte zufrieden gestellt und fragte: „Wie ist jetzt die Lage?“


„Wir mussten sechshundert Mann und ein Kontingent der Gilde dort lassen, um weitere Aufstände zu verhindern. Unsere Truppen sind im Moment sehr breit gestreut. Ich kann dir nicht garantieren, dass wir noch lange in der Lage sein werden, großflächig für Ruhe zu sorgen.“


„Dann heuere Söldner an!“, blaffte Rosarius, „Die sind wenigsten keine treulosen Bastarde und wissen, wo ihre Loyalität liegt!“


„Ihre Treue gilt dem Gold, Maximilian. Gold, das wir nicht haben. Die königlichen Schatzkammern leeren sich immer mehr. Der Krieg gegen die Hexe und ihre Anhänger kostet uns viel.“


„Steuern erhöhen!“


Der Kriegsherr seufzte: „Aber wir treiben jetzt schon zweimal im Monat ein.“


„Dann wird es halt ein drittes Mal sein müssen!“, explodierte der König förmlich und brüllte ihn an, „Hast du gehört? Mir ist es egal, ob sie im Winter verhungern! Und wenn ich es mit meinen eigenen Händen aus ihnen herauswürgen muss! Ophelias Mörder werden büßen und ersaufen in ihrem eigenen Blut!“


Das Scheusal in Menschengestalt schloss die Augen und sog fast gierig die Luft ein, während der König in einem Wutausbruch zeterte. Er wischte sich betont umständlich einen von Rosarius‘ Speicheltropfen von der Wange ab und als er endlich antwortete, waren seine Worte langsam, kalkuliert und erschreckend ruhig: „Wenn du so weitermachst, wird alles scheitern. Ich werde nicht zulassen, dass alles, was ich erbaut habe, in sich zusammenstürzt.“


Zuerst war der König sprachlos über diesen Affront, dann sprang er auf und zog sein Schwert aus der Scheide.


„Wie kannst du es wagen? Ich bin der Herrscher von Rosarinn! Ich bin immer noch dein Herr!“


„Bist du das wirklich?“, flüsterte Irenicus und es wurde unnatürlich still. Der Wind pfiff nicht mehr und das Knistern des Feuers klang gedämpft, von weit entfernt, doch in seiner Rage nahm dies Rosarius gar nicht wahr.


„Du verräterischer Bastard! Steckst du mit ihr wohl unter einer Decke? Ich werde dich lehren!“


Mit Mordlust in den Augen machte er einen Satz auf den ersten des Hauses des eisernen Löwen zu und schwang seine Waffe, an der immer noch das Blut des letzten Dieners klebte, der es wagte, ihm zu missfallen.


Ein Wort reichte, ihn in der Bewegung einfrieren zu lassen. Die magieabweisenden Rubine in der Krone leuchteten auf und zersprangen im selben Atemzug, in dem Irenicus einen Laut von sich gab. Die Realität stieß die Sprache der Scheusale ab und ein leichtes Beben ging durch den Saal. Die Flammen im Kamin reduziert zu einer sterbenden Glut, das Licht der Unsterblichkeit in den Augen des Kriegsherrn und ein winzig kleiner Teil seiner Macht manifestierend, erhob sich der eiserne Löwe bedächtig vom Schemel.


„Findest du nicht auch, dass es langsam Zeit wird, Maximilian?“, fragte er leise und schritt wie ein Raubtier um den erstarrten König herum. Das kehlige Grollen eines Löwen begleitete seine Worte und die Überreste der Rubine knirschten unter seinen Stiefeln, als er sie in den Staub trat. Er atmete tief ein und nahm ihm das Schwert aus der Hand. Der eiserne Löwe begutachtete die Waffe gelangweilt und warf sie weg.


„Zeit für einen RICHTIGEN Herrscher? Einer, der es auch verdient?“


Rosarius bekam einen verklärten, glücklichen Gesichtsausdruck. Sämtliche Sorgen wichen aus seinem Antlitz und verzückt starrte er den Kriegsherren an.


„Ja“, hauchte er, „Alles, was du willst.“


„Wenn du wüsstest, wie köstlich ich speisen kann!“, flüsterte Irenicus, packte den König und presste die Stirn auf die seine, „Wie dich das Volk hasst! Herrlich! Die Angst vor dem Erfrieren und Verhungern! Die Qual, die eigene Familie sterben zu sehen! Die Schlachtfelder!“


Er drückte ihre Köpfe so fest gegeneinander, dass der König gepeinigt stöhnte. Blut floss über sein Gesicht und Schädelplatten knirschten.


„Aber nichts nährt so gut wie Verehrung, Zuneigung und bedingungslose Liebe. Wusstest du das? Nein, natürlich nicht.“


Irenicus ließ den König wieder los, worauf dieser am Boden zusammenbrach und trotzdem den eisernen Löwen glückselig anblickte.


„Findest du nicht auch, dass es langsam Zeit wird, Maximilian?“, wiederholte er, „Dass jemand auf den Thron steigt, der auch würdig ist, über die Menschen zu herrschen? Weil er es VERDIENT hat? Weil er der Einzige ist, dem die Menschen die Liebe zu verdanken haben?“


Rosarius packte die Überreste seiner Krone und hielt sie dem eisernen Löwen hin.


„Nimm sie!“, flehte er geifernd, „Herrsche! Herrsche! Niemand außer dir soll herrschen!“


„Nein“, sprach Irenicus und lächelte, „Das wäre zu einfach. Zu schnell. Zu plump. Ich wäre nur ein einfacher, kleiner König. Kein Gott. Wir warten, bis die Hexe zurückkehrt.“


Er lief bedächtig zum Tisch mit den Militärkarten und strich über die Notizen.


„Sie wird ihre Kräfte sammeln und uns unter Opfer vieler Menschenleben bis zu den Mauern der Stadt zurückdrängen, alter Freund. Wir werden dies zulassen.“


„Warum?“, fragte der König belämmert, längst nicht mehr Herr seiner Sinne.


„Menschen brauchen Wunder zum Glauben. Darum sind die alten Götter nichts mehr als ein Flüstern im Wind. Die Hexe hasst mich, oh wie sie mich doch hasst! Vertrau mir, sie wird irgendetwas Törichtes unternehmen – dann werde ich mich offenbaren und den Menschen wahre Göttlichkeit präsentieren. Etwas, das sie lieben können!“


Das Licht des Kaminfeuers kehrte in den Saal zurück und das Heulen des Windes war wieder zu hören. Rosarius fasste sich an den Kopf, als es seinem Verstand erlaubt wurde, zu funktionieren.


„Was ist geschehen?“, murmelte er benommen und berührte seine Quetschwunde an der Stirn.


„Ein Fluch der Hexe, Maximilian. Mein schnelles Eingreifen und deine Krone konnten das Schlimmste verhindern. Geh schlafen.“


„Ja“, sprach der König lallend, „Das werde ich tun.“


Wie ein Betrunkener schlurfte er aus dem Saal und ließ Irenicus alleine zurück. Dieser betrachtete einen Teil der Karte, welcher außer einigen gezeichneten Wellen und stilisierten Meeresmonstern leer war: Die Ostsee.


„Ich weiss, wo du hinwillst, meine Liebe“, gluckste er, „Denkst du wirklich, sie werden dir glauben? Sie wissen nur vom Vernichter. Sie werden dich abweisen und deine Verzweiflung wird dich direkt in meine Arme treiben. Komm her! Komm her und mach mich zum Gott!“




Mensch


Müller schwebte im Nichts. Es war ungewohnt, keinen Schmerz zu spüren. Wo waren die gepeinigten Muskeln, die geschundene Haut und Gelenke? Was war geschehen mit der Pein, die ihn nun schon so lange heimsuchte, dass er sich eine Existenz ohne sie nicht mehr vorstellen konnte?


Er merkte, dass seine eiserne Maske fehlte. Weg war die eherne Fessel, die unentwegt seinen Adamsapfel eindrückte und die Sicht auf zwei Sehschlitze beschränkte.


Müller genoss die Ruhe. Besaß er überhaupt noch einen Körper? Existierten seine Gliedmaßen? Es war ihm egal, denn das Nichts war das, was er sich im Moment wünschte. Er schloss die Augen, beziehungsweise glaubte die Augen zu schließen, und atmete tief ein. Es gelang ihm nicht. Dies war kein Ort, an dem man Luft holte. Träume hatten so was an sich. Egal. Vergessen war gut, Vergessen bot Erlösung. Loslassen, einfach loslassen und es wäre vorbei.


Deine MUTTER ist fett!


Wer sprach da? Er kannte diese Stimme. Es war seine.


Dein GESICHT ist fett!


Auch diese kannte er. Sie war ihm vertraut. Sie begleitete ihn schon sein ganzes Leben. Sie war Teil von ihm, gab Kraft, Stärke und vervollständigte ihn. Die Stimme war so tief mit seiner Essenz verwickelt, dass er ohne sie nicht sein konnte. Erst in diesem Traum wurde er sich dessen richtig bewusst. Es war weder Liebe noch Zuneigung. Es waren zwei Hälften eines Ganzen. Ohne das eine konnte das andere nicht existieren.


Pass auf dich auf! Sonst trete ich dir in den Hintern!


„Felix? Bist du das?“, fragte Müller. Sprach er? Seine Lippen bewegten sich nicht. Die Lungen stießen keine Luft aus und die Stimmbänder blieben still. Aber er akzeptierte dies, weil es ein Traum war, und dort herrschten andere Gesetze.


Du warst dein ganzes Leben stark, Johann. So stark, dass du daran zerbrichst. Auch du darfst einmal schwach sein. Komm jetzt. Du musst noch einmal stark sein, aber nicht alleine. Wir helfen dir.


Dies war jemand anderes. Die Person war jünger. Weiblich.


„Danica?“


Zum ersten Mal versuchte er sich zu bewegen und sich gegen das Nichtstun zu wehren. Er konnte die beiden Stimmen nicht einfach im Stich lassen. Sie brauchten ihn, zählten auf ihn und er würde den Teufel tun, hier einfach im Limbo zu verbleiben.


„Wenn du wüsstest, wie sehr du mit ihm verstrickt bist.“


Das Nichts nahm Form an und die Gestalt einer alten Frau manifestierte sich, die ihm zärtlich über den Kopf strich. Irma Bärenzahn, die Sturmhexe, deren Tod ihn auf den Pfad der Blutmühle gewiesen hatte.


„Du?“, fragte er.


„Überrascht es dich jedes Mal, mich zu sehen?“, entgegnete sie und lächelte. Wie man sich im Traum auf gewisse Dinge fokussierte, nahm der Hexentöter die Details ihres Gesichtes wahr: Ihre Warzen, runzlige Haut, Hakennase und die unfassbar tiefblauen, wunderschönen Augen, in denen so viel Güte, aber auch Entschlossenheit steckte. Doch er hätte beim besten Willen nicht beschreiben können, wie die Leere aussah, in der er schwebte.


„Nein“, gab er zu, „Nicht mehr. Was tust du hier?“


„Nicht ich. Wir.“


Sie lächelte noch einmal und hinter ihr tauchten weitere in Felle gekleidete Personen auf: Männer, Frauen, jung und alt. Alle trugen die typische Montur der manovarischen Schamanen und blickten ihn mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck an. Er sah junge Leute, kaum erwachsen, die sich rituelle Knochenperforationen in die Haut zugefügt hatten. Alte, die sich auf von Tierfetischen behangenen Holzstäben stützte, solche, die sich von geisterhaften Wölfen oder Bären tragen ließen und noch viel mehr, die er nicht erkennen konnte. Ihre Anzahl erstreckte sich über sein Sichtfeld hinaus und verlor sich in der Ewigkeit des Nichts.


„Wir sind die Sturmhexer und -hexen, geboren aus dem Blut der Augensäufer.“


Müller antwortete nicht und ließ seinen Traumblick über die versammelte Unzahl wandern.


„Wir sind hier, um dir zu helfen.“


„Ich habe dich umgebracht.“


Irma legte den Kopf schief.


„Hör endlich auf mit diesem Lied! Jeder von uns hier wurde irgendwie getötet. Bei manchen war es die Zeit, Krankheit oder Unachtsamkeit und bei mir war es dein Schwert. Soll das heißen, dass wir dir darum nicht helfen dürfen? Weil wir tot sind? Weil ich es so wollte?“


Sie zeigte belehrend mit dem Finger auf ihn. Er versuchte zu antworten, doch sie fuhr ihm dazwischen.


„Schweig und hör zu! Sich mit den Elementen zu vereinen, hat auch seine Vorteile. Ich weiß jetzt endlich, was du bist. Du und Felix.“


„Was wir sind? Soll das heißen wir sind keine Menschen?“


„Ich habe gesagt, dass du schweigen sollst! Wir haben nicht viel Zeit! Dein Traum ist bald vorbei und wer weiss, wann du uns wieder hören kannst! Außerdem können wir dir nicht alles beantworten. Tote sollten schweigen und ihre Geheimnisse nur vorsichtig preisgeben. Oh, ihr seid Menschen. Ihr zwei seid so menschlich, wie man nur sein kann und darum helfen wir dir. Du warst von Anfang an für uns alle da. Du bist Mensch. Ihr seid Mensch. Am Anfang habe ich die Vision fehlgedeutet und Götterblut in dir gesehen. Ich hätte nicht weiter weg von der Antwort liegen können.“


„Ich verstehe nicht.“


„Gut, dann habe ich mich an die Regeln der Verstorbenen gehalten“, schnaubte Irma.


Sie drehte sich zur Unendlichkeit hinter ihr um und rief jemanden zu sich: „Komm jetzt! Wer weiss, wann er wieder aufwacht! Schlimm genug, dass nur ich zu ihm sprechen kann!“


Eine aus den Reihen der Sturmleute trat neben Irma. Sie war eine wunderschöne Frau, mit langen schwarzen Haaren und unendlich traurigen Augen. Er kannte ihr Gesicht von irgendwoher. Auf dem Schlachtfeld vor dem Turm hatte er sie von Weitem erblickt. Die Hexe, der Erzfeind des eisernen Löwen. Innerlich geriet er in Panik, doch Irma hob beruhigend ihre Hand.


„Sie ist nicht die, wofür du sie hältst“, beruhigte ihn die Greisin.


„Sie ist...“


„Sie war die Auserwählte der Elemente und das Bollwerk gegen die Scheusale, genauso wie alle hier“, sprach Irma ruhig und legte ihm die Hand auf die Brust, „Was du gesehen hast, ist nicht sie. Es ist eine fleischliche Hülle, die sich einredet, sie zu sein, und der Scheußliches widerfahren ist.“


„Ich...“, begann Müller, doch die Vettel unterbrach ihn erneut.


„Keine Zeit für Fragen. Es dauert nicht mehr lange, bis ich komplett in den Elementen aufgegangen bin und nicht mehr zu dir sprechen kann.“


Der Hexentöter nickte und schwieg. Es war angenehm, wie gewisse Sachen in Träumen ohne große Erklärungen Sinn ergaben.


„Der Löwe hat ihrem Körper ein furchtbares Verbrechen angetan.“


Die junge Hexe blickte nach unten zu ihrem flachen Bauch und presste die Lippen aufeinander, um nicht zu weinen. Irma tätschelte mütterlich ihre Wange.


„Es ist nicht deine Schuld“, murmelte ihr die alte Frau zu, „es war nie deine Schuld. Was auch immer du getan hast, nichts entschuldigt sein Handeln.“


Irma seufzte und sprach sorgenschwer: „Sie trug das Kind des eisernen Löwen aus.“


„Aber der eiserne Löwe ist ein Scheusal!“, brachte Müller hervor. Panik stieg in ihm hoch. Ein weiteres dieser Monster?


„Das Ding wurde mit dem Blut seines Vaters auf die Welt gebracht. Nach dreihundert Jahren Gefangenschaft ist es frei. Wie alle dieser Monster hasst es seine Artgenossen. Es will den eisernen Löwen und mit ihm die gesamte Menschheit vernichten.“


„Aber dann wird es doch für immer hungern!“


„Hast du wirklich das Gefühl“, schnaubte die alte Sturmhexe, „dass wir die Logik der Scheusale verstehen können? Wesen geboren aus Irrsinn? Ein Krieg bahnt sich an und nur Mensch kann ihn verhindern. Nur du.“


„Was soll ich tun?“, fragte Müller, der ein seltsames Ziehen verspürte. Es fiel ihm immer schwerer, sich auf die Gestalten vor ihm zu konzentrieren, und die Schmerzen begannen wie bei einem gebrochenen Damm langsam durch seinen Körper zu fluten. Der Traum neigte sich seinem Ende zu.


„Geh dorthin, wo dein Herz und deine Zukunft liegen. Der alte Mann weiss, was zu tun ist. Das Einauge des Winters wird die Lösung bringen.“


„Ich verstehe nicht...“, begann der Hexentöter, doch eine unsichtbare Hand packte ihn brutal am Nacken und riss Müller in die peinigende Realität zurück.


„Du bist der Einzige, der sie erhört hat, als sie nach den Unsterblichen rief“, hörte er Irma noch von Weitem, bevor er wach wurde, „Du bist Mensch. Du und Felix.“




Phantomschmerzen


Vor fünf Jahren


Er stieß einen gellenden Schrei aus, eine Mischung aus Wut, Verzweiflung sowie purer Erlösung und in einem hohen Bogen schwang das blutbefleckte Schwert auf sie zu.


Doch Rosarius‘ Waffe schnitt nur durch leere Luft. Der unerwartete Fehlschlag ließ den jungen Adligen stolpern und mit Muskeln, in denen die Erschöpfung das Adrenalin endlich verdrängte, fiel er an Ort und Stelle in das weiche Gras.


Gras? Wo war der schwarze Strand? Wo war die Hexe? Der physikalisch unmögliche Himmel? Das endlose Meer der Magier-Insel? Der Arm, der ihm nicht in Fetzen von der Schulter hing, richtete seinen blutüberströmten Oberkörper auf und er blickte um sich.


Es begrüßte ihn die brennende Mittagssonne und der muffig-süße Geruch der Landwirtschaft. Er befand sich auf einer weiten Wiese, umgeben von stolzen Kornfeldern. Ein Dutzend Kühe, die ihn desinteressiert beobachteten, taten sich am satten Grün gütlich und warfen nur gelegentlich Blicke in seine Richtung. Eines der Tiere stapfte hinüber und schnupperte an ihm, doch da der übel zugerichtete junge Mann nicht aus Gras bestand, rupfte es stattdessen Pflanzen aus dem Boden und verschlang sie wiederkäuend.


Ich habe dir gesagt, dass es keinen Sinn macht, hörte er noch fern und schwach die Stimme der Hexe, alles um dich herum soll zu Staub zerfallen. Dies ist das Geschenk an deine Familie, die solange mein Gefängnis bewacht hat.


Erfüllt von kaltem Zorn kam er irgendwie auf die Beine und schwang die schartige Waffe wild um sich. Blut verklebte ihm die Augen und er verlor erneut das Gleichgewicht.


„Zeigt Euch!“, schrie er heiser in die Luft, „Ich bin noch nicht fertig!“


Adieu, mein Befreier, hauchte sie und das Quietschen eines Kleinkindes schwang in ihren Worten mit, die ihm ins Ohr stachen wie eine feine Nadel, Dein Zweck wurde schon lange erfüllt. Du bist nicht mehr Teil des Planes. Mein Kind wird die Menschheit für immer vor den Scheusalen bewahren. Erst dann wirst du deine Belohnung bekommen.


Das Kinderlachen ebbte ab und Rosarius spürte, wie er allein war. Er sank in die Knie und ließ das Schwert auf den Boden fallen. Der junge Adlige versuchte tief Luft zu holen, um einen gequälten Schrei auszustoßen, brachte aber nur ein tränenersticktes Keuchen zustande. Er fiel zur Seite, schloss die Augen und wartete darauf, auszubluten.


„Wie geht es ihm?“


Eine tiefe, männliche Stimme drang durch seine Bewusstlosigkeit, doch Rosarius war zu schwach, um seine Augen zu öffnen. Er spürte eine dünne Matratze unter sich und ein kratziges Laken über seinem Körper.


„Er sollte es überleben“, antwortete eine junge Frau, „Aber den Arm habe ich nicht mehr retten können. Sie müssen ihn grauenhaft gefoltert haben!“


Der Mann brummte etwas Unverständliches und Holz wurde in ein Kaminfeuer geworfen. Der angenehme Geruch aufstäubender Glut machte sich breit, vermischt mit gekochtem Gemüse.


„Hat dich jemand gesehen?“


„Nein, Oheim, die meisten waren auf dem Dorfplatz wegen den Soldaten.“


„Der Hexentöter steh uns bei! Wenn die erfahren, wen wir bei uns haben...“


Die Frau unterbrach ihn: „Ich habe seine Uniform verbrannt. Mitsamt dem Zeichen des durchbrochenen Domes. Das Schwert habe ich in den Weiher geworfen.“


Jemand lief mit schweren Schritten über einen hölzernen Boden. Ein Stuhl scharrte und knarrte, als sich die Person reinsetzte. Die universal erkennbaren Geräusche einer gestopften Pfeife und der bittere Geruch von Rauch drangen zu Rosarius‘ Sinnen vor.


„Ob er wohl zu denen gehört hat, die sie suchen?“, fragte der Mann.


„Zweifellos“, antwortete sie. Ein Schöpflöffel malte zusammen mit dicker Flüssigkeit und einem Kessel die Geräuschkulisse von Suppe, die serviert wurde.


„Wieso, Oheim?“


„Wieso was?“, seufzte der Mann.


„Wieso hat der eiserne Löwe den Hexentöter zum Feind erklärt? Es macht keinen Sinn! Er hat uns vor den Manovaren bewahrt! Er hat Ferrus gerettet! Er ist an der Spitze eines Kreuzzuges gen Osten in die See gezogen!“


Jemand zog nachdenklich an der Pfeife. Das Knistern von Tabak erklang und er sprach: „Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Liebes.“


„Wieso musste der eiserne Löwe sie töten?“


Der Mann seufzte schwer und wartete lange mit seiner Antwort. Schlecht versteckte Trauer schwang in seiner Stimme mit.


„Gerda und deine Mutter...“


„Sie haben Schutz gesucht!“, stieß sie tränenerstickt hervor und ein Schöpflöffel landete geräuschvoll im Topf, „Sie haben sich nichts anderes zu Schulde kommen lassen, als dem Gott zu vertrauen, zu dem sie ihr ganzes Leben lang gebetet haben! Als der Fluch der Hexe Ferrus heimsuchte, was hat der eiserne Löwe getan? Hat er sie etwa hinter den Mauern des Schlosses beschützt? Nein! Sie wurden von den Soldaten auf den Zinnen wie tollwütige Hunde niedergeschossen!“


Jemand kratzte sich am bärtigen Kinn und brummte heiser: „Es ist nicht deine Schuld, Agnes.“


Die Worte lagen bedeutungsschwanger in der Luft und die Frau begann zu schluchzen. Geräusche verrieten, dass jemand aufstand und sie umarmte.


„Ich hätte an diesem Tag mit den Kühen nach Ferrus gehen sollen!“, wimmerte sie, „Nicht Mutter und Base Gerda! Hätte ich nicht auf dem Markt getrödelt, wäre ich an ihrer Stelle gewesen und sie würden noch leben!“


„Sag das nie mehr!“, fuhr er ihr dazwischen, „Hast du gehört? Es ist nicht deine Schuld!“


„Aber...“


„Schweig! Wenn du diesen Weg gehen willst, dann kannst du mir gleich die Schuld dafür geben, dass ich dich überhaupt auf den Markt geschickt habe, weil mein Bein gezwickt hat. Es ist gekommen, wie es kommen musste. Weder du noch ich können daran etwas ändern. Ich bin dem Hexentöter dankbar, dass er wenigstens Freunde und Verwandte vor einem ähnlichen Schicksal bewahren konnte.“


Sie antwortete nicht und schniefte.


„Den kleinen Christopherus, Maren, Dorothea, Dietrich, Friedrich von gegenüber... alle, die nicht hinter den Mauern des Schlosses, sondern in den Straßen Ferrus‘ ihr Heil gesucht haben, wurden von ihm gerettet! Dank des Hexentöters sind sie noch unter den Lebenden! Der einzige Fehler ist, dass wir dem eisernen Löwen vertraut haben, uns zu beschützen!“


Die Frau beruhigte sich wieder und antwortete: „Verzeih mir. Du hast Recht. Ich bin nur...“


„Ich vermisse sie auch. Jeden Tag. Der eiserne Löwe hat mir versucht beizubringen, dass ich mich auf das nach dem Tod freuen soll, aber der Hexentöter lehrt uns, zu genießen, was man im Leben hat. Viele haben in diesem Unglück ihre Existenz und ganze Familien verloren. Ich schätze mich glücklich, dass ich dich und meine Freunde behalten durfte.“


„Wieso weißt du immer das Richtige zu sagen, Oheim?“


„Ich hatte genug Glück, meine Jugend gegen Weisheit einzutauschen. Das und einen schmerzenden Rücken. Jetzt wisch dir die Tränen ab. Spar sie dir auf, wenn wir das Grab besuchen.“


Man hörte förmlich das gütige Lächeln in seiner Stimme.


„Ich glaube, ich sollte mich jetzt um unseren Gast kümmern“, sprach die junge Frau.


„Tu dies, Liebes. Ich werde mich vorsichtig bei unseren Nachbarn umhören, ob sie etwas gesehen oder gehört haben. Soll ich dich mit ihm alleine lassen? Willst du, dass ich bei dir bleibe?“


„Nein, geh nur, Oheim. Er wird mir nichts tun.“


Jemand setzte sich neben Rosarius aufs Bett und strich ihm über die Stirn. Er schaffte es, genügend Energie zu sammeln, um die Augen zu öffnen. Für einen Moment gelang es ihm, die Person vor sich zu fokussieren: Eine knapp erwachsene Frau mit einer wilden, haselnussbraunen Haarpracht, die nur schlecht unter einem traditionellen Kopftuch gebändigt wurde. Sommersprossen verzierten ihre gebräunte Haut und schwielige Hände, geformt von täglicher Arbeit, stützten seinen Kopf, als sie ihm einen Holzlöffel Suppe hinhielt.


Rosarius krächzte und versuchte Worte zu formulieren. Er brachte nur unverständliche Silben zu Stande und machte Anstalten sich aufzurichten, doch scheiterte daran.


„Du solltest nicht...“, begann sie, als sich der junge Adlige frustriert auf dem Bett hin- und her wälzte, und bevor sie ihn aufhalten konnte, schlug er mit der linken Hand die Decke zurück. Ein rot eingefärbter Verband über einem Stumpf, der im halben Bizeps endete, begrüßte ihn. Wirkungslos wackelte die amputierte Gliedmaße und Phantomschmerzen jagten durch den nicht vorhandenen Arm. Er hielt sich sein fehlendes Fleisch vors Gesicht und stieß einen ersten heulenden Laut aus.


Die Bäuerin ließ sofort den Suppenlöffel fallen, presste ihre Hand auf seinen Mund und drückte ihn mit der Kraft, welche man nur mit einem Leben körperlicher Ertüchtigung bekam, auf die Matratze.


„Sei still!“, zischte und blickte besorgt in Richtung Türe, „Die Soldaten sind immer noch im Dorf! Sie dürfen dich nicht finden!“


Im Schock hatte er die Augen weit aufgerissen und starrte auf die Stelle, wo sich seine Hand und Finger hätten befinden müssen. Obwohl sie nicht mehr da waren, konnte er sie genau spüren. Den Wundschmerz, das pochende Gefühl offenen Fleisches und gebrochene Knochen.


Langsam ließ sie ihn wieder los, nachdem sich seine Atmung etwas beruhigt hatte, und lächelte ihn entschuldigend an.


„Alles kommt gut. Du bist hier sicher. Wir sind nicht mehr geblendet vom eisernen Löwen, sondern haben wie du die Wahrheit im Hexentöter gesehen! Wir werden dich beschützen!“


Die sich überschlagenden Ereignisse wurden zu viel für den erschöpften Rosarius, der zurück in den gnädigen Schlaf rutschte.


„Der Hexentöter beschützt!“, hörte er sie noch, als sie ihm über die Stirn strich, „Überlebe für ihn!“




Flammen


Ein rhythmisches Rütteln und das Geräusch von Hufen sowie schnaufender Pferde empfingen den Hexentöter, nachdem er aus der Ohnmacht gerissen wurde. Der Hals des Reittieres rieb seine geschundene Haut wund, während es im Vollgalopp vorwärtsstürmte. Er selbst klammerte sich instinktiv an der Mähne fest, beugte sich vorüber und bemerkte erst nach einigen Schrecksekunden, dass sich von hinten ein kräftiger Arm um ihn geschlungen hatte und eisern festhielt.


Der kalte Nachtwind ließ seine Augen tränen und nur, weil dieser an seinen ungepflegten, langen Haaren und Bart zerrte, merkte Müller, dass er seine eiserne Maske nicht mehr trug. Benommen nahm er wahr, wie im Dunkeln, nur knapp erleuchtet vom Mond, Bäume an ihm vorbeiflitzten und manovarische Worte hin und her gerufen wurden. Schattige Umrisse weiterer Pferde, die an seiner Seite galoppierten und sich ebenfalls in halsbrecherischem Tempo einen Weg durch den Wald suchten, zeichneten sich ab.


„Sie haben gleich zu uns aufgeschlossen!“


„Da vorne ist der Ritualkreis! Bereitet alles vor!“


Überwältigt von der Situation versuchte er sich umzudrehen, um den Reiter zu erkennen, doch seine Muskeln weigerten sich, mehr zu tun, als sich wie ein kleines Kind an der Mähne festzuhalten. Sein Magen machte einen Hüpfer, weil hart an den Zügeln gerissen wurde und das Pferd eine Vollbremsung hinlegte. Die Person hinter ihm sprang ab und riss ihn brutal mit. Der angenehm feuchte Geruch von Wald und Tannennadeln kitzelten Müller in der Nase, nachdem er auf dem Boden zum Liegen kam. Pferde wieherten, Leute riefen sich Sachen zu und jemand trug ihn mühelos wie ein hilfloses Kind in den Armen. Seine verklebten und geschwollenen Augen schafften es, eine Lichtung auszumachen, auf der ein großes Feuer brannte. Zwanzig schwer gerüstete Manovaren stiegen von ihren Reittieren ab und gaben ihnen einen Klaps auf das Hinterteil, damit sie in der Nacht zwischen Bäumen und Sträuchern verschwanden.


„Wir müssen weg. Jetzt!“, dröhnte der Krieger, welcher ihn trug, als wöge er nicht mehr als eine Feder. Müller blickte mit flatternden Lidern nach oben und erspähte ein einzelnes gesundes Auge im Gesicht des bärtigen Nordling. Er kannte ihn, aber woher?


„Es ist noch nicht bereit“, antwortete eine Frau mit feuerroten Haaren und einem Wolfsschädel auf dem Kopf. Ihre Zähne waren zu spitzen Reißern gefeilt und mit Asche schwarz gefärbt worden. Die Pelze um ihre magere Gestalt waren mit ebenso dunkler Farbe mit rituellen Symbolen bemalt. Im Schein des Feuers wirkte sie wie ein Dämon, während sie sich wieder den Flammen zuwandte und mit ausgebreiteten Armen Worte der Macht in ihrer kehligen Sprache rief.


„Wie lange?“, brüllte Müllers Träger und setzte ihn auf den Boden. Trotz der Nähe zum brausenden Lagerfeuer – große Schichten trockenen Holzes, die höher wie ein Mann aufgeschichtet worden waren – war er dankbar über die Hitze.


„Bis das launische Element uns durchlässt! Keinen Herzschlag früher!“, antwortete die Schamanin nüchtern und setzte ihre Bemühungen fort.


„Sie kommen!“, rief einer der Krieger. Ein langgezogener Trompetenstoß und das dröhnende Rumpeln eisenbeschlagener Hufen auf weichem Waldboden drangen an des Hexentöters Ohren.


„Geht in Stellung! Beschützt das Feuer und den Heksemorder!“, brüllte der Mann, der ihn getragen hatte, und zückte grimmig Zwillingsäxte aus seinem Gürtel. Das Licht der Flammen spiegelten sich auf dem hochpolierten Eisen und sie wirkten unnatürlich scharf.


Die Nordlinge scharten sich um ihre Schutzbefohlenen und erst jetzt fiel Müller auf, dass auf der Lichtung angespitzte Pfähle in einem Kreis in den Boden gerammt worden waren, zusammen mit brusthohen, selbstgezimmerten Holzbarrikaden, die man mit einem Handgriff aufrichten konnte. Das verzerrte Wiehern eines Pferdes erklang, als ein Reiter krachend aus dem Unterholz erschien und sich das arme Tier brutal krachend auf der Verteidigungsmaßnahme aufspießte. Ein Soldat, dessen Wappenrock das Zeichen des Löwen vorwies, stürzte vom Sattel, doch sein Fuß verhedderte sich im Zaumzeug und bevor er nach seinem fallengelassenen Speer auch nur greifen konnte, grub sich eine manovarische Axt in seinen Rücken.


Das Pferd schnaubte und warf den Kopf wild hin und her. Schaumiger Geifer spritzte herum und erfolglos versuchten die einst so kräftigen Beine, den Körper vom Holzspieß wegzustoßen. Der Anführer der Manovaren trat zum Ross und blickte es mitleidig an. Ein Hieb der rechten Axt durchschnitt dem Tier den Hals unterhalb des Kinns und in kürzester Zeit gab es seinen letzten Schnauber von sich.


„Die Elemente mögen uns verzeihen, edles Pferd“, brummte er, „Denn der Krieg kennt keine Unschuld.“


Mehr Soldaten des eisernen Reiches drängten von allen Seiten auf die Lichtung. Einige Reiter teilten das Schicksal des armen Teufels, welcher zuerst angekommen war, doch sie stiegen schnell ab und stürmten vorwärts mit gezückten Waffen sowie einem Gebet an ihre göttliche Königin auf den Lippen.


Die Manovaren warfen ihnen Beleidigungen entgegen und schlugen ihre Waffen aufeinander. Lachend erwarteten sie die Angreifer hinter den hölzernen Befestigungen und ein intensiver Kampf zwischen Palisaden und Pfählen brach aus.


„Brandurson!“, empfingen die kampfeslustigen Nordlinge ihren Grossjarl, als dieser ebenfalls in das Scharmützel eingriff, links und rechts flankiert von je zwei seiner schwer gerüsteten Leibwächter. Die Huskarle beschützten ihren Herrn mit dicken Langschilden und hieben in geübten, disziplinierten Schlägen mit ihren Äxten um sich.


Anders als seine Landsleute, die im Kampf jaulten und brüllten wie wilden Tiere, schwieg er. Ihre Schlachtrufe waren musikalische Erzählungen alter Kriege und vergangener Konflikte, doch der Grossjarl, das einstige Gefäß des vergessenen Scheusals, presste seine Lippen grimmig aufeinander. Die Gesänge, die ihn in seiner Jugend auf dem Schlachtfeld beflügelt und inspiriert hatten, ließen ihn jetzt kalt. Sein Körper ging nur noch mechanisch und gesteuert von jahrelanger Erfahrung vor. Eine Finte hier, ein Ausfallschritt da. Parieren, entwaffnen, zuhauen, wegdrehen, damit das hervorspritzende Blut nicht sein verbliebenes Auge blendete. Sich unter einem Schwerthieb hinwegducken, mit dem Aufwärtsschwung zur Seite springen und gleichzeitig seinem Angreifer das Gesicht von Kinn bis zur Nase spalten.


Ein knisternder Blitzstrahl fuhr aus dem Gebüsch am Rande der Lichtung und detonierte zwischen den Manovaren. Drei der Krieger blieben mit zerschmetterten Gliedern und zuckenden Körpern liegen und die Soldaten des eisernen Löwen verstärkten ihren Ansturm.


Ein königlicher Kampfmagier gesellte sich zum Gemetzel. Sein langer Ledermantel flatterte, während er sich in die Luft erhob, komplizierte Formeln rezitierte und seine Finger zu starren Gesten verrenkte. Schnarrende, farblose Energiekugeln erschienen um seinen Kopf und schossen in Richtung der Nordlinge, doch bevor sie in ihren Reihen einschlugen, prallten sie an einer unsichtbaren Macht ab und verpufften harmlos im Nachthimmel.


Ein buckliger Jüngling in schwarzen Fellen zeigte sich neben dem Feuer. Tierknochen waren in seinem verfilzten Haar verknotet und er gab einen unregelmäßigen Rhythmus auf einer fellbespannten Handtrommel vor. Die Augen des Schamanen leuchteten wie ein Wildfeuer und als Antwort auf die Formeln des Magiers spuckte er ihm altmanovarische Worte entgegen. Zauber und Gegenzauber rangen knatternd miteinander und zersplitterten, nur um sich neu zu formieren und einander ein weiteres Mal nachzujagen.


Die Gesänge des Elementewebers ließen Flammen aus dem Feuer hervorpeitschen und sich zu vier geisterhaft wabernden, wolfähnlichen Gestalten formen. Die beschworenen Konstrukte aus Magie und Hitze legten ihre Köpfe in den Nacken und stießen ein trockenes, heiseres Heulen aus, bevor sie sich auf einen Schrei und den tölpelhaften Tanz des Buckligen in die Luft erhoben, um dem Magier entgegenzurasen.


Der Magister schwebte beflügelt von seinen Kräften in der Luft, als die Feuerwölfe wie hechelnde Meteoriten über den Köpfen der Kämpfenden ihn ins Visier nahmen.


Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht klatschte dieser die Hände zusammen, worauf sich drei der beschworenen Monstren winselnd in heiße Luft und Rauch auflösten, aber der vierte erreichte sein Ziel. Bevor der Magier darauf reagieren konnte, schlossen sich die flammenden Kiefer um seinen Hals.


Der Wolf verging in einer zischenden Explosion, welche die Umstehenden zu Boden warf. Der geschwärzte Körper des Magisters wurde davon geschleudert und prallte gegen einen in Mitleidenschaft gezogenen Baum, verkohlt und leblos.


Der Tod des Magiers brach die Moral der Eisernen und die Nordlinge überwältigten die letzten Soldaten, welche es nicht geschafft hatten, zu fliehen.


Brandurson, der erst jetzt wahrnahm, dass er sich einen Schnitt an seiner Seite eingefangen hatte, betrachtete teilnahmslos die oberflächliche Wunde. Sein Blick schweifte über die Lichtung, wo seine siegreichen Mannen sich beherrschen mussten, nicht im Kampfesrausch den Fliehenden in den Wald zu folgen. Stattdessen brüllten sie wie wilde Tiere und hoben ihre blutbefleckten Waffen in den Nachthimmel. Der Grossjarl verzog das Gesicht, drehte sich ab und verschwendete keinen Gedanken an einen seiner Huskarle, der mit einem Spieß im Bauch auf dem immer röter werdenden Waldboden lag.


Die Schamanin mit den gefeilten Zähnen war tief in ihren monotonen Singsang verwickelt, als er sich dem mittlerweile tobenden Feuer näherte.


„Wir müssen weg. Jetzt!“, kommandierte er.


Der bucklige Elementeweber schnaufte schwer vor Anstrengung und antwortete an ihrer Stelle: „Die Eisenmenschen sind geschlagen, mein Jarl. Sie werden sobald nicht mehr kommen. Wir haben es geschafft!“


Er holte noch einmal Luft, um etwas zu sagen, doch er sollte nie mehr sprechen. Mit der Wucht eines Ballistageschosses bohrte sich ein Wurfspeer mitten durch die Brust des Schamanen und schleuderte ihn weg wie eine Puppe. Der Weber wurde am Boden festgenagelt und war augenblicklich tot.


„Paladin!“, brüllte Brandurson und es wurde seltsam still, als eine imposante Figur die Lichtung betrat. Das flackernde Licht des Feuers färbte die hochpolierte Plattenrüstung blutrot und ließ die darauf eingravierten Verzierungen einen wilden Veitstanz aufführen. Der Helm, geformt zum typischen brüllenden Löwen wie bei den meisten heiligen Kriegern des Gottkönigs, zeigte ein Gesicht, das der Grossjarl unter den ganzen Narben und alten Blessuren weiblich eingestuft hätte. Obwohl sein Volk Frauen nicht kampftauglich einstuften, wusste er besser, als diese Person zu unterschätzen.


Sie klappte das Visier herunter und rezitierte mit lauter Stimme ein Kampfgebet. Brandurson verstand kein Wort, doch er wusste ganz genau, um was es ging.


Der weibliche Paladin schritt langsam und bestimmt vorwärts. In der linken Hand hielt sie einen stählernen Wappenschild und in der rechten einen massiven Streitkolben mit - der Grossjarl hatte nichts anderes erwartet - einem ehernen Löwenkopf. Mit jeder Silbe ihres Gebetes fing ihre Armatur an zu glühen wie Eisen in der Esse und die Luft waberte um sie herum. Die gepanzerten Stiefel hinterließen schwarze, rauchende Abdrücke auf dem Boden und tanzende Funken lösten sich von ihrer Gestalt. Die Nordlinge waren verstummt. Wie eingefroren standen sie da und starrten die heilige Kriegerin an. Sie alle wussten, was sie erwarten würde.


Es war schließlich ein blutüberströmter Berserker, ein Schildbeißer, dessen Verstand nur noch ganz am Rande mitbekam, was hier vor sich ging, der den ersten Schritt wagte.


Ob er versuchte Worte zu formen, oder einfach nur schreien wollte, sollte nie klar werden, aber mit Gebrüll rannte er nach vorne, in den Händen die zersplitterten Überreste zweier Schwertklingen. Es geschah viel zu schnell, als dass ihn jemand hätte aufhalten können, doch Brandurson bekam trotzdem das Ganze wie in Zeitlupe mit.


Er konnte sehen, wie sich der geflochtene Bart des Manovaren im Laufschritt auf und ab bewegte, wie die einzelnen Strähnen am Kinn sowie auf dem Kopf durch frisch vergossenes Blut zusammengeklebt waren und wie sich die Muskeln des nackten Oberkörpers unter der tätowierten Haut wie Drahtseile spannten. Die Hautzeichnungen waren ein verschnörkeltes Muster aus Tieren, Natursymbolen und abergläubischen Schutzrunen, die das Zeichen seines Stammes über dem Herzen umrundeten: das stilisierte Bild eines dreiköpfigen Eisbären.


Aufgepeitscht durch Kampfeswut sprang der Krieger in einem großen Satz auf eine Barrikade, stieß sich davon ab und stürzte mit einem Kampfschrei in Richtung Paladin. Gleichzeitig führte er seine ruinierten Schwerter wie Dolche, um sie seiner Gegnerin ins Fleisch zu rammen.


Es war vorüber in einem Herzschlag. Ohne langsamer zu werden, wischte sie mit dem Schild zur Seite, wie wenn sie eine Fliege verscheuchen würde. Der erhitzte Stahl fing den rasenden Manovaren im Flug ab. Er fiel brüllend zu Boden und in einer fließenden Bewegung rammte die heilige Kriegerin den glühenden Streitkolben mitten in seine Brust. Die Urgewalt, mit welcher die Waffe auf den Nordling traf, wirbelte Staub auf und eine Druckwelle ließ die restlichen Manovaren erschüttern. Nachdem sie wieder etwas erkennen konnten, war der wilde Kämpfer nichts mehr als ein roter Fleck und zerfetzte Fleischbrocken.


Das Blut auf der Rüstung des Paladins zischte und dampfte, bevor es trocknete und ein makabres Muster auf das Eisen zeichnete. Sie zeigte auf den halb ohnmächtigen Müller am Boden und sprach Worte, die Brandurson zwar nicht verstand, aber sich ziemlich genau vorstellen konnte, was sie von ihm wollte.


„Wie lange noch?“, herrschte er die Schamanin an, welche wie alle anderen Manovaren auf der Lichtung beim Anblick dieser Krieger erstarrt war. Sie zuckte zusammen und antwortete: „Gleich! Haltet sie noch ein wenig auf!“


„Männer! Ihr habt sie gehört! Für die Sturmhexe!“


Mit erhobenen Äxten und Wolfsgeheul rannte er los. Für einen Sekundenbruchteil befürchtete der Grossjarl, dass er alleine wäre, doch die Nordlinge folgten dem mutigen Beispiel ihres Anführers und bewiesen Mut angesichts der misslichen Lage.


Es war ein Massaker.


Es war egal, ob sie sich alleine oder in Gruppen auf den Paladin warfen. Der brüllende Streitkolben zog einen kometenhaften Schweif hinter sich her und zertrümmerte Glieder mit jedem Hieb. Knochen brachen und Manovaren wurden weggeschleudert wie Spielzeuge. Vor Brandurson schafften es zwei nordische Speerträger, die heilige Rächerin in die Zange zu nehmen und gleichzeitig anzugreifen. Eine Spitze wurde vom glühenden Schild abgewehrt und der Krieger sank zu Boden, als der Streitkolben ihm den Kopf zertrümmerte wie einen faulen Apfel. Dies erkaufte jedoch genügend Zeit, dass der andere eine Lücke zwischen den Schulterplatten fand und sich die Waffe eine Handbreit in ihrem Fleisch versenkte.


Der Manovare stieß einen grimmigen Jubelruf aus, aber sie drehte sich mit einem kräftigen Ruck um. Der Schwung brach das Holz und ließ die Spitze wie einen hässlichen Dorn hervorschauen. Bevor der Angreifer seinen vermeintlichen Sieg weiter feiern konnte, rammte sie ihm den Ecken ihres Schildes in die Brust. Die Knochen, das Fleisch und die darüber liegende Fellrüstung boten dem wenig Schutz und Brandurson musste zusehen, wie der Krieger mit einem roten Loch im Oberkörper verendete.


Sich scheinbar nicht um ihre Verletzung kümmernd, stand sie vor dem Grossjarl und holte mit dem Löwenkopf aus, der in so kurzer Zeit Dutzende Leben gekostet hatte.


Die heilige Waffe raste auf ihn zu, den feurigen Schweif hinter sich herziehend und mit dem Gebrüll des Wappentieres des eisernen Reiches in der Luft. Ein klirrendes Geräusch erklang und zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft stand das Schlachtfeld still.


Hugin und Munin, die zwei Äxte Brandursons, waren gekreuzt vor seiner Brust und hatten den Schwung, der einen Bären umgeworfen hätte, abgefangen. Der Jarl ächzte vor Anstrengung und seine Muskeln zitterten, während der Paladin in der Schlagbewegung wie eingefroren dastand, überrascht, dass etwas diese Gewalt aufhalten konnte.


Die Runen auf den Äxten pulsierten, als sie ihre Kraft kanalisierten und mit einem Schrei stieß er seinen Gegner weg. Der Paladin machte nur einen Schritt rückwärts, bevor sie sich wieder fing, aber die verbliebenen Manovaren stürmten beflügelt von ihrem Erfolg vorwärts.


„Brandurson!“, riefen sie erneut und warfen sich auf die vermeintlich geschwächte Kriegerin. Schläge prasselten auf sie nieder. Speere und Schwerter stachen nach ihr, Keulen donnerten gegen die Platten und ein einzelnes Stöhnen schlich sich in das Gebet des Paladins, während das Glühen der Waffen und Rüstung schwächer wurde. Doch falls die Manovaren glaubten, dass sie die Überhand gewonnen hätten, irrten sie sich dramatisch.


Sie war auf ein Knie gesunken und die Nordlinge stießen sich gegenseitig weg, um auf sie einzuschlagen. Mit einem Kraftakt richtete sie sich wieder auf. Das Gebet lauter denn je auf den Lippen, blechern gedämpft von ihrem verbeulten Helm und die Hitze kehrte doppelt so stark zurück wie zuvor.


Die Manovaren, die am nächsten standen, taumelten heulend von ihr weg. Die Hitzewelle hatte ihnen Haut und Haar versengt. Verzweifelt hielten sie sich ihr von Brandblasen überzogenes Gesicht, als der ramponierte, doch immer noch imposante Champion des eisernen Löwen vor Brandurson hinstand.


Seine Huskarle stürzten sich auf sie, aber mit einem Schlag fegte sie die stolzen Krieger zur Seite und fixierte ihn. Durch das Visier konnte er ihre weißglühenden Augen ausmachen.


„Genug!“, donnerte sie in seiner Sprache und ihre Stimme hallte. Mit jeder Silbe intensivierte sich die Hitze, aber der Grossjarl zuckte nicht einmal mit der Wimper.


„Gib mir den Häretiker und dein Ende wird kurz sein. Mein Gott verlangt es!“


Brandurson schaute um sich. Seine Krieger lagen tot oder schwer verwundet am Boden. Hinter ihm in Fötusstellung der halbnackte Mann, den sie entführt hatten, und die Schamanin neben dem Feuer.


„Du bist eine billige Kopie von mir“, spottete er angewidert und spuckte aus, „Mehr bist du nicht.“


Er sprach über seine Schulter: „Jetzt?“


„Jetzt!“, rief die Elementeweberin und stieß ein letztes Machtwort aus.


Zu spät erkannte die heilige Kriegerin, dass Brandurson auf Zeit spielte, und warf ihre todbringende Waffe in Richtung der Schamanin. Der Streitkolben zermalmte sie in einem Schauer aus Blut, doch der Zauber war schon vollendet. Das Feuer loderte einmal gewaltig auf und verschlang die Gegner des Paladins in einem Funkenmeer.


Sie waren verschwunden, die Flammen nichts mehr als eine schwelende, harmlose Glut. Sie schaute sich auf der Lichtung um und packte einen ausblutenden Manovaren am Kragen. Er hustete Blut und ein feuchtes Blubbern in seinem Atem verriet, dass der Nordling nicht mehr lange leben würde.


„Wo sind sie hin? Sprich!“, verlangte sie von ihm und die Hitze ihrer Plattenhandschuhe versengte sein Fleisch. Der Manovare grinste sie nur an und kicherte keuchend: „Weg! Der Heksemorder ist frei!“


Sie ließ ihn zu Boden fallen und zertrümmerte ihm den Schädel mit einem Stampfen ihrer schweren Stiefel. Das Glühen verschwand langsam und das Metall gab die Geräusche sich abkühlenden Eisens wieder. Eine Stimme meldete sich von hinten.


„Sie sind entkommen.“


Es war unmöglich zu sagen, ob es eine Frau oder ein Mann war. Die Gestalt war riesig, überragte den Paladin um einen ganzen Meter und strahlte wie ein Diamant in der Sonne. Die heilige Kriegerin neigte respektvoll den Kopf und schlug sich die Faust gegen die Brust.


„Ein Zauber der verfluchten Wildlinge!“


Der Neuankömmling trat an das sterbende Feuer heran und bückte sich, worauf die Person ein wenig der Glut und Asche zwischen den Fingern verrieb, als ob man dort die Antwort auf das Verbleiben der Manovaren finden könnte.
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